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Die Sterne waren weit weg, und das war ihm ganz recht so. Verdammte Sterne, dachte Dilullo, ich habe genug von euch.

Er saß im braunen, von der Sonne aufgewärmten Gras auf dem Hang des niedrigen Hügels, zusammengekauert, die Knie hochgezogen, und wirkte in seinem grauen Overall wie ein alter Felsbrocken. Und auch Dilullos Gesicht hatte etwas Felsenartiges. Es war ein grob geschnittenes Gesicht mit harten Zügen. Sein Haar begann an den Schläfen zu ergrauen.

Er blickte hinab auf die Straßen und Häuser von Brindisi, auf das Kap, die Mole und die kleinen Inseln. Jenseits davon schimmerte der blaue Atlantik in der heißen italienischen Sonne. Er kannte die Stadt von früher ziemlich gut, aber sie hatte sich sehr verändert, seit er als Junge durch ihre Straßen zur Schule gelaufen war.

Arbeiten und lernen, um Raumfahrer zu werden, dachte er. Und was gaben mir die Sterne, nachdem ich sie erreicht hatte? Gefahren, Ärger und harte Arbeit. Und als ich einmal zu oft zu ihnen gegangen war, kam ich zurück, um erfahren zu müssen, daß jeder und alles, was ich gehabt habe, dahingegangen ist.

Die Sonne sank herab, und immer noch saß Dilullo da, starrte vor sich hin und schwelgte in seinen Erinnerungen. Dann jedoch wurde er durch den Anblick eines Mannes in die Gegenwart zurückgeholt, der den Hang hinauf auf ihn zukam.

Es war ein stämmiger junger Mann, der keine Kopfbedeckung trug. Er war mit einem Overall bekleidet, und etwas an der Leichtigkeit, mit der er den Hang hinaufkam, veranlaßte Dilullo, genauer hinzusehen. Er kannte nur einen einzigen Mann, der sich auf diese Weise bewegte.

»Hol mich der Teufel«, fluchte er laut. »Morgan Chane.«

Chane kam heran und nickte. »Hallo, John.«

»Was zum Teufel willst du hier?« wollte Dilullo wissen. »Ich dachte, du hättest die Erde schon längst wieder verlassen und wärst mit irgendeinem Söldnerauftrag unterwegs.«

Chane zuckte die Schultern. »Wäre ich auch, nur scheint im Moment niemand einen Job für Söldner anzubieten.« Dilullo nickte verstehend. Die Söldner übernahmen üblicherweise harte, gefährliche Aufträge überall in der Galaxis – wenn die Bezahlung stimmte. Aber manchmal gab es halt keine Aufträge.

»Na ja, du hast ja mit dem Job auf Arkuu genug verdient, um dich eine Zeitlang über Wasser zu halten«, meinte er.

Chane lächelte leicht, und sein dunkles, hageres Gesicht war das eines netten jungen Erdenmenschen. Nur Dilullo wußte, daß Chane keineswegs der nette junge Erdling war, sondern ein Tiger in Menschengestalt.

»Ich dachte mir«, erklärte Chane, »ich komme vorbei und sehe mir an, welche Fortschritte dein neues Haus macht. Wo ist es?«

»Ich habe noch nicht mit dem Bau angefangen«, gestand Dilullo.

»Noch nicht angefangen?« rief Chane aus. »Warum nicht? Es ist schon Wochen und Wochen her, seit du den Söldnern den Rücken gekehrt und uns verlassen hast. Du hast über nichts anderes geredet als über dieses große neue Haus und wie wild du darauf bist, mit dem Bau zu beginnen.«

»Hör zu«, sagte Dilullo gereizt, »wenn du eine Menge Geld in ein Haus steckst, in dem du den Rest deines Lebens verbringen willst, darfst du nichts überstürzen. Du mußt dir absolut sicher sein über den Standort, den Stil …«

Er unterbrach sich und fuhr dann fort: »Aber was hat es für einen Sinn zu versuchen, dir das zu erklären … was bedeutet ein Zuhause schon für einen verdammten Sternenwolf?«

Chane sagte: »Mir wäre es lieber, wenn du mich nicht so nennen würdest, John. In den meisten Gegenden der Galaxis hängen sie Sternenwölfe noch immer, wenn sie sie in die Hände kriegen.«

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Dilullo mürrisch. »Ich habe niemals einer Menschenseele davon erzählt. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie wenig Wert du darauf legst, daß es die Runde macht.«

Die Sternenwölfe lebten auf einem weit entfernten Planeten mit hoher Schwerkraft namens Varna, und es gab gute Gründe, warum sie in der gesamten Galaxis gefürchtet und verhaßt waren. Sie hatten es im Geschäft des Raubens und Plünderns zur Perfektion gebracht. Die hohe Schwerkraft ihrer Welt hatte ihnen zu unschlagbarer Kraft und Geschwindigkeit verholfen und zu der Fähigkeit, höchste Andruckwerte zu überstehen, so daß sie im Raum nicht zu schlagen waren. Diese Vorteile hatten sie genutzt, um quer durch die Galaxis auf Raubzüge zu gehen.

Niemand außer Dilullo wußte, daß Chane ein Sternenwolf gewesen war. Er sah aus wie jeder andere Erdenmensch. Auch Chanes Eltern stammten von der Erde, aber Chane selbst war auf Varna geboren und zu varnischer Stärke herangewachsen. Er hatte mit den Sternenwolf-Schwadronen geraubt und geplündert, bis ein Streit mit einem Kameraden zu einem Kampf, einem toten Varnier und einem Chane auf der Flucht vor der Rache des Clans des Toten geführt hatte. Und ausgerechnet ich mußte ihn aufgabeln, dachte Dilullo, und zu einem Söldner machen. Chane ist zwar ein verdammt guter Söldner geworden, aber gleichzeitig bin ich froh, daß ich die Verantwortung für diesen Tiger los bin.

Dilullo erhob sich. »Gehen wir, Chane. Ich geb’ einen aus.«

Sie schlenderten den Hang hinab, trotteten durch die Straßen der alten Stadt und nahmen in einer kühlen, schattigen Taverne Platz, in der die Zeit seit Jahrhunderten stehengeblieben zu sein schien. Dilullo bestellte, und ein Kellner brachte zwei Flaschen. Fr schob eine davon über den Tisch.

»Orvieto abboccato«, sagte Dilullo. »Der beste Wein in der ganzen Galaxis.«

»Wenn er so gut ist, warum trinkst du dann Whiskey?«

Dilullo antwortete ein wenig verlegen: »Die Wahrheit ist, daß ich schon so lange von hier fort bin, daß ich nicht mehr an Wein gewöhnt bin. Er macht meinen Magen rebellisch.«

Chane grinste, trank seinen Wein und ließ seinen Blick über die alten hölzernen Möbel, die rauchgeschwärzte Decke und den offenen Eingang schweifen, vor dem sich die Dämmerung ‚uif die Straße senkte.

»Eine nette Stadt«, fand Chane. »Ein hübscher Platz für einen Mann, der sich zurückziehen und in Ruhe leben will.«

Dilullo schwieg. Chane schenkte sich Wein nach und sagte dann: »Weißt du, du kannst dich glücklich schätzen, John. Während der Rest von uns sich durch die Galaxis schlägt, nur um auf irgendeinem gottverlassenen Planeten bis zum Hals in Schwierigkeiten zu geraten, kannst du hier sitzen, trinken und es dir gutgehen lassen.«

Er nippte, setzte sein Glas ab und fügte dann hinzu: »An so einem Ort würde ich mich sicher auch gerne niederlassen, wenn ich alt bin.«

»Chane«, sagte Dilullo, »laß mich dir einen kleinen Rat geben. Versuche niemals Leute aufzustacheln, um mit ihnen Katz und Maus zu spielen. Zumal du nicht weißt, wie das geht – letztendlich bist du ja doch nicht völlig menschlich. Also raus mit der Sprache, was willst du?«

»In Ordnung«, sagte Chane. Er goß sich noch etwas strohgelben Wein nach. »John, erinnerst du dich, daß wir nach unserer Rückkehr von Arkuu gehört haben, die Singenden Sonnen wären gestohlen worden?«

»Wie könnte ich das vergessen?« meinte Dilullo. »Der größte Kunstschatz der Galaxis, von den Sternenwölfen geraubt. Du mußt ziemlich stolz auf deine Leute gewesen sein.«

»War ich«, sagte Chane. »Mit nur sechs Schiffen runter auf die Thronwelt von Archernar und die Sonnen unter ihren Augen weggeschnappt. Archernar hat seitdem nicht aufgehört, Zeter und Mordio zu brüllen.«

Das stimmte, wie Dilullo wußte, und er konnte es gut verstehen. Die Singenden Sonnen waren ein beinahe heiliger Schatz gewesen.

Natürlich waren es keine richtigen Sonnen, sondern synthetische Edelsteine, die vor langer Zeit von einem Meister seiner Kunst geschaffen worden waren. Er hatte das Geheimnis ihrer Herstellung mit ins Grab genommen. Groß, vielfarbig und prachtvoll repräsentierten die Edelsteine die vierzig größten Sterne der Galaxis in einem bewegten System. Und die Edelsteine sangen, jeder von ihnen anders … den tiefen und düsteren Klang von Beteigeuze, den schwebenden süßen Ton von Atair, die mitreißenden Klänge von Rigel, Aldebaran und Canopus und all die anderen, die sich zusammenfanden zu einem wahrhaftig sphärischen Konzert.

Chane grinste immer noch. »Es war die Rede davon, eine Kriegsflotte nach Varna zu schicken und die Sonnen zurückzuholen. Aber das ließ sich nicht durchführen, weil die unabhängigen Sternenwelten im Argo-Arm, in dem Varna liegt, nicht zuließen, daß eine Flotte ihren Hoheitsraum verletzt.«

»Wie ich schon einmal gesagt habe«, brummte Dilullo angewidert, »halte ich das für ein verdammt unmoralisches Arrangement. Die Argo-Systeme schützen die Sternenwölfe vor Angriffen, weil sie von den Raubzügen der Varnier profitieren.«

Chane zuckte die Schultern. »Wie dem auch sei, die Regierung von Archernar hat, als letzte Hoffnung, eine Belohnung von 2 Millionen Krediten ausgeschrieben für denjenigen, der dort hineingeht und die Singenden Sonnen zurückbringt.«

Dilullo gab ein harsches Geräusch von sich, das bestimmt kein Lachen war. »Das wird ihnen nichts nützen! Wer in der ganzen Galaxis wird wohl versuchen, den Sternenwölfen ihre Beute abzujagen?«

»Ich dachte mir, einige von uns könnten es …« versetzte Chane.

Dilullo starrte ihn an. Es schien sein voller Ernst zu sein, aber bei Chane wußte man nie.

»Nach Varna gehen? Den Sternenwölfen etwas aus den Klauen reißen? Es gibt einfachere Möglichkeiten, Selbstmord zu begehen!«

»Die Sonnen sind nicht auf Varna, John«, korrigierte Chane. »Hast du etwa gedacht, die Sternenwölfe würden sie behalten und ihre Schönheit bewundern? Ich kenne die Sternenwölfe und kann dir sagen, sie scheren sich nicht einen verdammten Deut um Kunst, egal wie bedeutend sie sein mag. Nein, sie werden die Sonnen herausbrechen und die Edelsteine einzeln auf den Schwarzmärkten der Welten im Argo-Arm verkaufen.«

»Sie herausbrechen?« empörte sich Dilullo. »Von allen vandalistischen, blasphemischen Dingen, die mir jemals zu Ohren gekommen sind …«

Chane zuckte erneut die Schultern. »Genau das werden sie tun, John. Tausend zu eins, daß die Sonnen genau in diesem Augenblick auf bestimmten Welten des Argos-Armes angeboten werden. Wir denken, daß wir sie in die Hände bekommen und die zwei Millionen einstreichen können.«

»Wer ist wir?« wollte Dilullo wissen.

»Bollard und Janssen und einige von den anderen haben gesagt, daß wir es versuchen sollten«, offenbarte Chane.

»Wie hast du die denn davon überzeugen können, daß ausgerechnet du so genau weißt, wo sich die Sonnen befinden?« fragte Dilullo. »Du konntest ihnen ja schlecht einen Schwank aus deiner Sternenwolf-Vergangenheit erzählen, oder?«

»Ich habe sie einfach angelogen!« gestand Chane schamlos. »Ich habe ihnen erzählt, daß ich im Arm aufgewachsen wäre und eine Menge über seine Welten wüßte.« Grinsend fügte er hinzu: »Und letzteres stimmt auch … allerdings, weil ich dort zusammen mit den Sternenwölfen unsere Beute verscherbelt habe.«

Dilullo war zu sehr an Chanes Mangel an konventioneller Moral gewöhnt, um überrascht zu sein. Er sagte: »Dieser Arm ist mörderisch. Es gibt dort mehr Welten mit nichtmenschlichen als mit menschlichen Bewohnern, und auf fast allen kannst du bereits wegen der falschen Kleidung umgebracht werden. Angenommen, du könntest die Sonnen dort irgendwo finden …«

»Ich kann sie finden«, unterbrach ihn Chane. »Ich weiß genau, wo derartige Ware verkauft wird.«

»Also, du kannst sie finden«, schloß Dilullo. »Und wie gedenkst du sie dann in die Hand zu bekommen?«

»Ich nehme sie mir«, gab Chane zurück.

»Einfach so? Diebstahl nach guter alter Sternenwolf-Art?«

Chane grinste. »Das wäre kein Diebstahl, John. Du vergißt, daß die Singenden Sonnen nach Recht und Gesetz Archernar gehören, und wer immer sie jetzt besitzt, weiß das auch. Wenn wir sie in die Hände bekommen, durch Geschick oder Gewalt, bringen wir lediglich gestohlenes Gut seinen Besitzern zurück. Alles legal und ehrlich.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Legal stimmt. Auch ethisch hast du recht. Aber ich will von einem Sternenwolf nichts über Ehrlichkeit hören.«

Er fügte hinzu: »Wie wollt ihr, Bollard und die anderen, überhaupt in den Arm gelangen? Für eine Expedition wie diese braucht man Geld, und niemand würde euch auch nur einen Pfennig für eine Reise in dieses Höllenloch vorstrecken.«

»Wir haben alle noch etwas Geld von unserem Arkuu-Auftrag«, sagte Chane. »Und hier kommst du ins Spiel.«

»So, komme ich? Und wie das?«

Chane erklärte strahlend: »Du hast hunderttausend als Anteil von diesem letzten Job bekommen. Du könntest helfen, das Unternehmen zu finanzieren. Wenn wir es schaffen, kriegst du den Hauptanteil.«

Dilullo blickte ihn lange Zeit über den Tisch hinweg an, bevor er antwortete.

»Chane«, sagte er, »du bist ein einziges Wunder. Du bist die Unverfrorenheit des ganzen Universums in Person. Du weißt verdammt gut, daß diese hunderttausend für mein Haus bestimmt sind.«

»Ich habe nicht daran geglaubt, daß du das Haus jemals bauen würdest«, meinte Chane.

»Warum nicht?« fragte Dilullo mit gefährlich sanfter Stimme.

»Weil«, begann Chane, »du in Wirklichkeit gar kein Haus willst. Warum hast du hier wochenlang herumgesessen, ohne mit dem Bau zu beginnen? Weil du weißt, daß der erste Nagel, der in das Haus geschlagen wird, dich hier festnagelt und du die Sterne niemals wiedersehen wirst. Darum verschiebst und verzögerst du es immer wieder. Ich wußte es.«

Für geraume Zeit herrschte Stille, und Dilullo betrachtete Chane mit einem Blick, den dieser noch nie zuvor gesehen hatte.

Chane spannte sich, um zurückzuspringen, falls Dilullo nach ihm schlagen sollte.

Nichts geschah. Nichts, außer daß sich Dilullos Gesicht langsam verdüsterte und sich ein Ausdruck unendlicher Müdigkeit darauf breitmachte. Er hob sein Glas, kippte den Inhalt runter und setzte es ab.

»Das war hart, Chane, mir so etwas ins Gesicht zu sagen«, murmelte er. »Und das wirklich Schlimme daran ist, daß es stimmt.«

Er starrte in sein leeres Glas. »Ich hatte gedacht, hier wäre noch alles wie früher, aber das ist es nicht. Nicht im mindesten.«

Er saß da und starrte in sein Glas. Scharf zeichneten sich die harten Linien in seinem Gesicht ab. Schließlich erhob er sich.

»Komm, wir gehen«, forderte er Chane auf.

Sie verließen die Taverne. Es war dunkel, aber der Mond strahlte hell in die Straßen und auf die alten weißen Gebäude. Dilullo führte. Sie gingen eine Straße entlang, die sich aus der Stadt hinauswand. Zu ihrer Linken wisperte kaum hörbar das Meer. Dilullos Schultern hingen herab wie die eines alten Mannes, und er sah Chane weder an noch sprach er mit ihm. Schließlich blieb er stehen und blickte ins Nichts … ein Nichts zwischen zwei alten, reichverzierten Häusern. Eine geraume Zeit verharrte er schweigend.

»Hier hat mein Haus gestanden«, sagte er dann.

Chane schwieg. Es gab nichts zu sagen. Er wußte alles über das Haus. Vor langer Zeit waren Dilullos Frau und Kinder bei dem Brand ums Leben gekommen.

Plötzlich wandte sich Dilullo um und packte Chanes Arm, so hart, daß sogar Chanes eiserne Sternenwolfmuskeln schmerzten.

»Ich will dir einen Rat geben, Chane«, beschwor er ihn. »Geh niemals zurück, um vergangene Dinge wiederzubeleben. Versuch das niemals.«

Dann gab er Chanes Arm frei und wandte sich ab.

»Machen wir, daß wir verdammt noch mal hier wegkommen«, sagte er. »Gehen wir in den Argo-Arm.«
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Die Galaxis kreiste durch die Unendlichkeit, eine überwältigende, sich drehende, linsenförmige Flur von Sternen. Von ihrer zentralen Masse gingen gigantische Spiralarme aus, und einer dieser Arme lag etwas abseits und reichte weit hinaus in den Raum. Im Vergleich zu den anderen riesigen Armen der Galaxis wirkte er trübe und stumpf, denn neben seinen Myriaden von Sonnen barg dieser Arm auch viele dunkle Nebel und eine ungewöhnlich hohe Zahl toter Sterne. Oft wurde er deswegen auch ›Dunkle Spirale‹ genannt, aber der offizielle Name lautete ›Argo-Arm‹.

Schönheit und Schrecken, Reichtümer und Gefahren, Welten voller Menschen und weit mehr Welten voller Nicht-Menschen gab es in der Dunklen Spirale. Keiner wußte das besser als Morgan Chane, der auf der Brücke des schnellen kleinen Schiffes saß und schaute und schaute, das Gesicht dunkel und nachdenklich. Das, was ihm der Sichtschirm zeigte, war nicht die Realität, aber eine akkurate Simulation, denn sie befanden sich im Overdrive, und im Nichtraum ist keine direkte Sicht möglich.

Das Gerüst des Schiffes zitterte und schüttelte sich um ihn herum. Das Schiff war alt und der Overdrive nicht besonders gut. Es tat, was von ihm erwartet wurde, und schleuderte sie mit höchster Geschwindigkeit durch den außerdimensionalen Raum in Richtung der Spirale. Und die ganze Zeit über zitterte und knirschte es protestierend.

Chane achtete nicht auf die Geräusche. Er starrte auf die Spirale, die der Simulationsschirm zeigte, und sein Blick war auf einen bräunlich-gelben Stern fixiert, der tief in der Wildnis des Argo-Armes glühte.

Und wie oft bin ich schon hier entlanggekommen, dachte er.

Der einzigartige braungelb-goldene Stern war die Hauptsonne des Planeten Varna, der meistgehaßten Welt der gesamten Galaxis. Und durch diese riesige, weit ausladende Spirale von Sternen voraus führte die alte Straße der Sternenwölfe. Hier entlang waren sie gegangen und gekommen – auf ihrem Weg zu Plünderungen von Systemen im Hauptteil der Galaxis. Und hier entlang war Chane mit ihnen gegangen und gekommen, und so gab es wenig über dieses Gewirr von Sonnen, toten Sternen und dunklen Nebeln, über das er nicht zumindest ansatzweise Bescheid wußte.

Das kleine Schiff raste weiter, immer noch zitternd und unruhig flüsternd. Für den Piloten gab es nichts zu tun, solange sich ein Schiff im Overdrive befand. Alles, was nötig war, war ein Mann auf der Brücke, der die Anzeigen der Overdrive-Einheiten im Auge behielt. Im Augenblick war Chane dieser Mann, und er mochte es überhaupt nicht, wie die Anzeigen hin- und herschwankten.

Einige Zeit später kam Bollard auf die Brücke. Er blickte auf die Anzeigen und schüttelte den Kopf. »Dieses Schiff ist eine alte Kiste«, meinte er dann. »Eine ausgelutschte, alte Kiste.«

Chane zuckte die Schultern. »Es war das Beste, was wir mit unseren beschränkten Finanzen bekommen konnten.«

Bollard grunzte. Er war ein fetter Mann, so fett, daß sein Bauch den Overall ausbeulte, und er hatte ein Mondgesicht mit Fältchen um die Augen. Er wirkte weichlich, aber Chane, der schon zweimal mit ihm unterwegs gewesen war, wußte, daß Bollard stark, schnell und hart war. Und wenn es zur Sache ging, war er etwa so weich wie „eine Schwertklinge.

Bollard kippte einen Schalter, und eine vereinfachte Sternenkarte erschien auf dem Schirm. Er sah auf den blinkenden Lichtpunkt ihres Schiffes, das bereits ein gutes Stück in die Basis der Spirale eingedrungen war.

»Du hast gesagt, du wüßtest eine gute Stelle, an der wir aus dem Overdrive gehen könnten«, wandte er sich an Chane. »Wo?«

Chane deutete auf einen kleinen, rot markierten Bereich.

»Dort.«

Bollard erstarrte. »Das ist eine Klasse-3-Gefahrenzone. Müssen wir unbedingt da rein?«

»Hör zu«, sagte Chane, »das haben wir doch schon durchdiskutiert. Wir werden gescannt, sobald wir in den Arm eindringen, und wir müssen schon den Eindruck erwecken, die Prospektoren zu sein, für die wir uns ausgeben. Das bedeutet, daß wir dahin müssen, wo Prospektoren hingehen würden.«

»Wir könnten das Gebiet umkreisen und es so aussehen lassen, als würden wir Gestein sammeln, ohne in das Gebiet einzudringen«, schlug Bollard vor.

Chane grinste. »Das ist ein sehr schlauer Einfall. Nur müssen wir, wenn wir nach Mruun kommen, schon einen Grund vorweisen können, warum wir dorthin kommen. Und ein paar wertvolle Erzbrocken, die wir verkaufen wollen, dürften einen guten Grund abgeben.«

Bollard schien nicht überzeugt. Chane fügte hinzu: »Du kennst den Arm nicht. Ich schon, denn wie bereits gesagt, waren meine Eltern Missionare von der Erde, die von einem System des Arms zum anderen wanderten, während ich aufwuchs …«

Der erste Teil davon stimmte sogar, der Rest weniger. Seine Eltern waren in der Tat hingebungsvolle Missionare gewesen, aber allein Varna war der Ort ihres Wirkens gewesen. Sie hatten dort gelebt, gearbeitet, gefehlt – und waren schließlich auch dort gestorben.

»… und das eine kann ich dir sagen«, schloß Chane, »auf einigen Welten des Arms kann dir schon ein Flüstern oder der Hauch eines Verdachts einen raschen Tod bringen.«

»Mir gefällt das Ganze immer noch nicht«, murrte Bollard. »Für dich ist das kein Problem, du warst Prospektor, bevor du dich den Söldnern angeschlossen hast. Aber ich war noch nie so ein Asteroiden-Hüpfer.«

Chane schwieg. Er hatte vorgegeben, ein ehemaliger Prospektor zu sein, um seine Sternenwolf-Vergangenheit zu verbergen. In Wirklichkeit war er nie einer gewesen, und allmählich beschlich ihn das Gefühl, daß ihm eine problematische Zeit bevorstand.

Das Gefühl verstärkte sich noch, als der Lichtpunkt ihres Schiffes schließlich ziemlich dicht bei der rot markierten Gefahren-Region blinkte.

Dilullo saß im Kopilotensitz neben Chane und studierte die, Karte. »Am besten gehen wir hier aus dem Overdrive«, sagte er.

»Wir können noch ein bißchen näher ran«, sagte Chane.

Sie gingen näher heran, und Dilullo wurde unruhig. Schließlich sagte er bestimmt. »Das ist dicht genug. Schalt ab.«

Chane zuckte die Schultern, aber er gehorchte. Er drückte den Knopf, der das Alarmsignal im ganzen Schiff auslöste, und widmete sich den Kontrollen.

Er legte einen Schalter um, und sie kehrten aus dem Overdrive in den Normalraum zurück. Chane, der das schon Hunderte von Malen durchgemacht hatte, dachte wieder, daß es so war wie Sterben und Wiedergeborenwerden.

Vom außerdimensionalen Raum, durch den sie gereist waren, schien er durch schwindelerregende Abgründe zu stürzen. Jedes Atom in seinem Körper befand sich im Schockzustand, seine Sinne verwirrten sich – und dann war es vorbei.

Der Sichtschirm zeigte jetzt keine Simulation mehr. Die Pracht des Argo-Armes wurde wiedergegeben, und das Licht von zehntausend Sonnen brach herein und ergoß sich über die Brücke.

Eine Reihe ohrenbetäubender Töne schrillte von den Detektoren herüber. Im gleichen Moment sah Chane große und kleine Gesteinsbrocken am Schiff vorbeirasen.

»Ich wußte, daß es zu dicht sein würde!« schrie Dilullo.

Chane blickte dem Tod ins Auge. Das kleine Schiff war inmitten eines gewaltigen Stromes aus Gestein und Metall in den normalen Raum zurückgefallen. Und sie konnten erst zurück in den Overdrive, wenn sich die Einheit wieder aufgeladen hatte.

»Dieser verdammte Strom hat sich verändert, seit ich zum letzten Mal hier war!« rief er. »Schalt die Sirenen ein!«

Dilullo zog einen Hebel, und die Alarmsirenen gellten durch das Schiff.

Eine Masse merkwürdig geformter Steinbrockeri raste auf sie zu. Chane rotierte an den Kontrollen, und das Schiff stellte sich auf die Heckflossen. Es rasselte, als kleinere Brocken auf die Hülle trafen, und Chane hoffte, daß sie sie nicht durchschlugen. Dilullo rief irgend etwas, aber durch das ständige Schrillen der Detektoren und das Heulen der Sirenen konnte er nicht verstehen, was es war.

Radar und Bildschirm informierten ihn darüber, daß ein weiterer Schub merkwürdig geformter Brocken, die ständig um ihre eigenen Achsen taumelten, auf sie zukam. Wieder wirbelte Chane über dem Kontrollpult.

Dann erwachte der Sternenwolf in ihm. Sie waren gefangen in diesem verdammten Wasserfall aus Raumtrümmern, und sie würden es wahrscheinlich nicht schaffen, mit heiler Haut hier rauszukommen. Alles vorsichtige Manövrieren der Welt würde ihnen jetzt nicht mehr helfen. Also entschied er sich für die Methode ä la Sternenwolf, die er und seine ehemaligen Kameraden gewählt hätten, wären sie in einer solchen Lage gewesen. Er hielt die Steuerung fest im Griff und knallte mit seiner freien Hand den Geschwindigkeitsregler nach vorne. Das Schiff schoß blindlings mit maximaler Beschleunigung nach vorne.

Setz dein Schiff und dein Leben aufs Spiel. Das war immer noch besser, als nutzlose Drehungen und Wendungen auszuführen, um am Ende doch draufzugehen.

Chane bleckte die Zähne zu einem freudlosen Grinsen. Er hatte ein gutes Leben gelebt, solange es dauerte, und wenn er es in der Hand hätte, würde er sich auch am Ende nicht wie ein altes Waschweib mit Zähnen und Klauen gegen das Unvermeidliche wehren. Nein.

Dilullo brüllte noch immer auf ihn ein, aber er beachtete ihn nicht. John war gut, aber er war kein Sternenwolf, und er wurde ein bißchen alt.

Ein monströses Gesicht aus Stein wirbelte an ihnen vorüber. Ein Gesicht mit Bündeln von Tentakeln statt Augen und einem hervorstehenden, rüsselartigen Mund und nichts Menschlichem daran.

Das Schiff schrammte erneut durch einen Partikelstrom und zog an einem weiteren Gesicht ohne menschliche Züge vorbei und dann an einer gewaltigen Statue von einem Ding mit dem gleichen tentakelbewehrten Gesicht und zu vielen Armen und Beinen.

Gesichter, Körper, ein Alptraum-Kabinett von Formen … und plötzlich verstummten die schrillen Alarmsignale der Detektoren. Sie hatten den Strom aus Sternentrümmern verlassen und den freien Raum erreicht.

Chane holte tief Luft. Manchmal lohnte es sich, alles aufs Spiel zu setzen. Er drehte sich um und sah Dilullo mit einem breiten Grinsen an.

»Was willst du?« fragte er. »Wir haben es geschafft.«

Dilullo begann heftig zu fluchen, dann brach er ab. »In Ordnung, Chane«, meinte er. »Ich hatte gehofft, wir hätten einiges Varnische aus dir herausgekriegt. Wie ich sehe, war das ein Irrtum. Ich werde es mir merken.«

Chane zuckte die Schultern. »Du mußt doch wohl zugeben, daß das nicht unbedingt ein lauschiges Plätzchen für einen dauerhaften Aufenthalt war.«

Dilullo fragte: »Diese Gesichter … diese Körper. Was zum Teufel war das da draußen?«

»Eine Art nichtmenschlicher Friedhof, glaube ich«, antwortete Chane. »Lange bevor es die ersten Menschen in diesem Arm gab, lebten hier andere Rassen. Die machten Gedenksteine aus den Meteoren.

Niemand hat diesen Strom jemals ausgebeutet«, erklärte Chane. »Glaube ich zumindest. Weißt du, der Aberglaube hält alle davon ab. Ich dachte mir, es wäre der beste Platz, um ein paar wertvolle Erzbrocken zu finden und einzuladen, bevor wir uns auf den Weg nach Mruun machen.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Ich hätte es mir denken können. Einen galaktischen Friedhof auszurauben. Nur ein Sternenwolf kann auf so eine Idee kommen!«
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Chane, der in seinem Raumanzug steckte, umarmte das gigantische, nichtmenschliche Steingesicht und bereitete sich darauf vor, es zu zerstören. Sein Analysator hatte ihm gezeigt, daß es in diesem modellierten Steinbrocken eine reiche Erzader gab. Von den Werten des Analysators ausgehend, hatte er sich überlegt, daß es ausreichen würde, dem Steinkopf ein Ohr abzuschlagen, um an die Ader zu gelangen.

Sterne leuchteten über, unter und neben ihm. Er war umgeben vom strahlenden, mitleidlosen Gesicht der Unendlichkeit. Der breite Strom aus Steinbrocken, einige von ihnen zu furchterregenden, fremdartigen Büsten geformt, andere dagegen öde und unberührt, floß stetig weiter durch die Leere. Diese Meteore und zerbrochenen Asteroiden bewegten sich zwar alle mit der gleichen Geschwindigkeit, aber sie veränderten ständig ihre Positionen zueinander, so daß man immer auf der Hut sein mußte, nicht zwischen einem langsam und majestätisch herankommenden Haufen Steine zu Staub zermahlen zu werden.

Wie eine Fliege auf dem gigantischen Gesicht klebend, zog Chane den Minilaser zu sich heran, der mit einem Seil an seinem Anzug befestigt war. Es verhedderte sich mit dem Seil, an dem der Analysator hing, und Chane zerrte ungeduldig daran.

»Chane!«

Die Stimme kam aus dem Empfänger in seinem Helm und gehörte van Fossan.

»Chane, du willst doch nicht etwa in einen dieser Köpfe schneiden? Du weißt, was Dilullo befohlen hat?«

Chane murmelte einen kaum hörbaren Fluch, als er sich umwandte und die Gestalt im Raumanzug auf sich zukommen sah, die sich mit Hilfe des Anzugantriebes fortbewegte. Van Fossan war ein junger und ebenso strebsamer wie artiger Söldner. Und er mußte natürlich gerade jetzt aufkreuzen.

Chane erinnerte sich sehr gut an Dilullos Anweisungen. Bevor er das Schiff verlassen hatte, das jetzt außerhalb des Metooritenstromes kreuzte und auf gleicher Höhe mit ihm blieb, hatte Dilullo gesagt: »Die Wesen, die diese Köpfe bearbeitet haben, sind seit langer Zeit verschwunden. Aber eine Gedenkstätte ist eine Gedenkstätte. Ich würde nicht wollen, daß irgendwelche Fremden in meinem Grabstein nach Erzen suchen, und du wohl auch nicht. Also laß die Finger von ihnen.«

Chane hatte keine Einwände gegen das erhoben, was er als Dilullos Sentimentalität betrachtete. Er hatte allerdings auch nie vorgehabt, sich dadurch einschränken zu lassen. Es war halt sein Pech, daß van Fossan zu ihm herausgekommen war.

»Ich hab’ nur einen Zwischenstop eingelegt, um die Leinen zu sortieren«, sagte Chane. »Flieg schon mal voraus.«

Er wartete, bis van Fossan verschwunden war, eine winzige Gestalt, die vor dem Hintergrund der Unendlichkeit aus Sonnen quer durch den majestätisch dahinfließenden Sternenstaubstrom da vontrieb.

Als er außer Sicht war, zog Chane den Minilaser heran und begann, in eine Ecke des monströsen Ohres zu schneiden.

»Fremder …«

Chane versteifte sich, sein Kopf wirbelte herum, er blickte sich suchend um, suchte nach dem, der da gesprochen hatte.

»Fremder, laß uns unsere kümmerliche Unsterblichkeit …«

Plötzlich erkannte Chane, daß ihn die Worte über seinen Verstand erreichten, nicht durch seine Ohren. Und es waren auch überhaupt keine Worte, sondern vielmehr Gedanken. Telepathische Botschaften. »Daß du überhaupt hier bist, heißt, daß du einer der Herren der Sternenstraßen bist. Wir waren die Herren der Sternenstraßen … und alles, was von unserer Macht und Pracht geblieben ist, sind die steinernen Abbilder unserer Gesichter. Laß uns wenigstens das …«

Chane stieß sich mit den Füßen energisch von dem gewaltigen Steinkopf ab. Er schwebte neben ihm, und dann begann er zu lachen.

Also deshalb hat niemand diese Köpfe je ausgebeutet, dachte er. In jedem von ihnen steckt eine gespeicherte telepathische Botschaft. Er sagte sich, daß sowohl Aberglaube als auch sentimentale Appelle an ihm verschwendet waren – andererseits arbeitete die telepathische Botschaft immer noch, und es gab möglicherweise eine ganze Reihe anderer, unangenehmerer Dinge, die auch noch funktionierten.

Chane schaltete seinen Anzugantrieb ein und machte sich davon. Er durchquerte einen Schwarm von Sternenstaub und fühlte ihn wie Hagel auf seinen Anzug und Helm prasseln. Das Licht der Argo-Sonnen schien auf ihn herab, und darin sah er weitere Söldner wie dunkle Menschen-Fische durch den Strom schwimmen, suchen, weiterschwimmen und wieder Halt machen, um erneut zu suchen.

Auch er schwamm, stoppte, suchte und suchte wieder, indem er seinen Analysator einsetzte. Der hatte nichts zu melden. Seine Fehlschläge begannen ihn nervös zu machen. Es schien ihm, als grinsten ihn die augenlosen Köpfe höhnisch an, wenn sie vorüberzogen.

Eine merkwürdige Beklommenheit stieg in Chane auf. Eine Zeitlang wußte er nicht, wodurch sie hervorgerufen wurde. Dann erinnerte er sich.

Das letzte Mal, als er so, in seinem Raumanzug, allein im Sternenstaubstrom geschwebt war, hätte es beinahe seinen Tod bedeutet. Er war verwundet und ausgelaugt gewesen, von den Sternenwölfen gejagt; und er hatte das Gefühl gehabt, in absoluter Einsamkeit allein durch das Universum zu treiben, während ihn die strahlenden Augen der Sonnen von Corvus mitleidslos beobachteten. Sein Leben verdankte er nur dem Umstand, daß sein Funksignal Dilullos Söldnerschiff zu ihm geführt hatte.

»Zum Teufel damit«, murmelte Chane vor sich hin. »Das ist längst Geschichte.«

Er zwang sich, das Gefühl abzuschütteln und seinen Job weiterzumachen, sich selbst weiter in den Strom hineintreiben zu lassen und dabei den wild geformten Meteoren und nichtmenschlichen Steingesichtern, die auf ihn zurasten, aus dem Weg zu bleiben. Aber wohin er den Analysator auch richtete, nirgendwo schlug er aus.

»Chane«, ertönte Dilullos Stimme überraschend in seinem Helm.

»Ja?«

»Komm zurück ins Schiff.«

»John, ich habe noch so gut wie gar nichts«, sagte Chane.

»Die anderen waren erfolgreicher«, erwiderte Dilullo. »Komm zurück.«

Chane spürte nicht das geringste Bedauern, als er die Suche aufgab und seinen Anzugantrieb auf volle Kraft stellte, um die majestätische, nie endende Parade der Steingesichter, die sich für immer und ewig durch den Strom bewegten, zu verlassen.

Als er in eines der Gesichter blickte, das auf ihn zukam, drehte er sich um und ließ ein respektloses Geräusch fahren.

Im Frachtraum des Schiffes legte er die kleinen Erzbrocken, die er erbeutet hatte, in sein Fach.

»Du hast am wenigsten von uns allen!« kritisierte Sekkinen lautstark. »Du, der Profi-Asteroidenhüpfer.«

Sekkinen war ein großer, knochiger Mann, der die Angewohnheit hatte, deutlich auszusprechen, was er dachte. Er mochte Chane nicht besonders.

Chane zuckte die Schulter. »Ihr hattet Anfängerglück. Ich nicht. So läuft das eben.«

Er sah sich die an Bord gebrachten, glitzernden Stein- und Metallbrocken an, die überzogen waren von der unermeßlichen Kälte der Unendlichkeit.

»Das ist nicht besonders viel«, sagte er.

»Ein hübscher Brocken Terbium, etwas Palladium und ein bißchen von den seltenen C-20-Erzen«, zählte Dilullo auf.

»Das ergibt in der Tat nicht allzu viel. Aber wir werden unterwegs noch mehr einsammeln.«

Sie machten sich auf den Weg. Das kleine Schiff kroch gefährlich nahe am Rand eines der zahlreichen Nebel entlang, die den Argo-Arm verdunkelten. Der Hauptanalysator sandte seine Suchstrahlen voraus, suchte nach wertvollen Materialien. Nichts.

Sie krochen weiter und immer weiter, immer noch an der Küste dieser gewaltigen Wolke entlang. Schließlich kam der Moment, in dem Bollard, der den großen Analysator bediente, mürrisch sagte: »Ich hab’s, aber es wird euch nicht gefallen.«

Es gefiel ihnen nicht. Es war ein toter Stern mit einer Ader eines seltenen transuranischen Elements, das ausgebrannte Sonnen manchmal während der Äonen ihres Dahinsterbens bildeten.

Als sie gelandet waren und in ihren schweren Spezialanzügen darüber schwitzten, das Erz abzubauen, hörten sie Janssen, üblicherweise der Unbekümmertste unter den Söldnern, murmeln:

»Ziemlich gespenstische Gegend hier.«

Chane stimmte ihm zu. Für einen Raumfahrer bedeuteten die großen Sonnen das strahlende, pulsierende Leben des Universums. Es war ein bedrückendes Gefühl, auf dem Leichnam eines Sterns zu stehen.

Die riesige, dunkle, verkohlte Ebene, die sich zu niedrigen Schlacke-Hügeln aufwarf, lag düster und traurig unter dem sternenverhangenen Himmel. Sie arbeiteten mit ihren Minilasern, aber sogar mit der Unterstützung der mechanischen Hilfsmittel, die für den Einsatz unter hohen Gravitationswerten in die Raumanzüge eingebaut waren, bedeutete jede einzelne Bewegung eine Tortur. Chane war an hohe Schwerkraftwerte gewöhnt, aber nicht an solch hohe. Über die Helmfunkanlage konnte er Bollard lautstark keuchen hören.

»Chane«, ächzte Bollard, »das war eine clevere Idee von dir, wertvolle Erze einzusammeln, um sie mit nach Mruun zu nehmen.«

»Ja, nicht wahr? Ich fand das auch ziemlich clever«, sagte Chane.

»Tu mir einen Gefallen«, bat Bollard. »Wenn du das nächste Mal clever sein willst, dann bitte nicht wieder auf Kosten meines geschundenen Rückens.«

Schließlich hatten sie das Erz in der Tasche und verließen den toten Stern. Wieder umschifften sie die Küste des gewaltigen dunklen Nebels und richteten den Analysatorstrahl auf jedes Stück Sternenstaub in ihrer Reichweite, das interessant erschien. Aber ohne Erfolg.

Sie verließen den Rand der Dunkelwolke, und wenig später passierten sie ein mächtiges Triumvirat strahlender Sonnen, zwei davon gelb, die dritte in einem gelblichen Grün. Chane kannte sie gut, denn sie bildeten eine bekannte Orientierungsmarke auf der alten Sternenwolfstraße.

Chane hatte Dilullo von einem merkwürdigen Sternensystem hinter diesem Trio erzählt, und jetzt bewegten sie sich vorsichtig darauf zu.

Es war eines von den seltsamen Systemen, die Kometen anstelle von Planeten besaßen. Eine unübersehbare Schar Kometen umschwirrte den weißen Stern auf elliptischen Bahnen. Es sah aus wie ein Heer von Motten, das sich um eine Flamme versammelt hatte.

Das Schiff bewegte sich zwischen ihnen hindurch. Kometen sind große Körper aus Nichts, die mitunter über einen Kern aus Meteoriten-Material verfügen. Sie können die Instrumente mitunter ganz schön in die Irre führen. Dilullo arbeitete vorsichtig, und schließlich setzten sie auf einem Asteroiden auf, der von allem, was diese Sonne umkreiste, einem Planeten am nächsten kam.

Kein Asteroiden-Hüpfer war jemals hiergewesen, und mit dem ersten Suchschwenk des Analysators stellten sie Terbium- und Tantalumvorkommen fest. In verhältnismäßig kurzer Zeit hatten sie eingebracht, was sie brauchten, und Dilullo tastete sich zwischen den Kometen hindurch zurück.

»Und jetzt«, erklärte er Chane später in seiner Kabine, »Mruun. Und es ist dein Job, die Singenden Sonnen zu finden.«

Chane sah ihn an. »Du magst diese Fahrt nicht besonders, oder, John?«

»Formulieren wir es einmal so«, antwortete Dilullo, »ich mag den Argo-Arm nicht besonders. Sein Name ist in der Galaxis gleichbedeutend mit Gestank und Abscheulichkeit, und das nicht nur, weil die Sternenwölfe dort hausen.«

Es lag Chane auf der Zunge zu fragen, warum er denn überhaupt mitgekommen war, wenn er so dachte, aber er sagte nichts. Er wußte, warum Dilullo mitgekommen war.

»In Ordnung«, entgegnete Chane, »vielleicht muntert es dich ein bißchen auf zu hören, daß wir auf Mruun zwar alle in Gefahr sein werden, aber auf mich zusätzlich noch ganz persönliche Gefahren warten.«

»Im Augenblick ist das wirklich so etwas wie eine Aufmunterung«, brummte Dilullo.

Chane grinste. »Wußte ich es doch.«
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In der erdrückend feuchtschwülen Nacht von Mruun pulsierten Leben und Lärm der großen Stadt. Während er mit Chane durch überfüllte Straßen schritt, dachte Dilullo, daß er so etwas noch nie erlebt hatte, obwohl er schon auf vielen merkwürdigen Welten gewesen war.

Die Mruunianer selbst mochten irgendwann einmal menschlich gewesen sein … Die Erdenmenschen hatten kurz nach der Entwicklung des Sternenantriebes entdeckt, daß sie Vorgänger gehabt hatten: eine vergessene, raumfahrende menschliche Rasse, die in der weit zurückliegenden Vergangenheit weite Teile der Galaxis mit menschlichem Leben bevölkert hatte. Aber Zeit und evolutionäre Zwänge hatten diese Ursprungsform in vieler Hinsicht verändert. Die heutigen Bewohner Mruuns zeigten eine graue Haut und eine untersetzte, dickliche Gestalt mit Hängebauch, dünnen kurzen Beinen und schmalem Gesicht. Sie wirkten überaus kultiviert, wie sie so durch die Straßen watschelten, doch auf ihren Gesichtern lag eine unterschwellige Boshaftigkeit. Dilullo mochte sie nicht.

Aber die grauen Bewohner des Planeten waren nur ein Teil der unglaublichen buntgemischten Masse, die sich im gespenstischen, orangen Licht durch die Straßen des Bazars drängte.

Wesen mit Federn und Schnäbeln schritten dahin und betrachteten alles mit unbeweglichen gelben Augen. Massige, weißhäutige Kreaturen mit elefantenähnlichen Beinen lächelten milde, während sie sich durch die Straßen bewegten. Wieder andere trugen Umhänge und Hüte, als wollten sie ihre Körper auf keinen Fall sehen lassen. Dann übertönte ein Ausbruch heulenden Gelächters das geschäftige Summen und Brummen der Straße, und ein Trupp bepelzter Beinahe-Menschen, die aussahen wie große, aufrecht gehende Hunde-Bären, stürmte volltrunken schwankend eine Taverne.

»Die kommen von Paragara«, erklärte Chane. »Kein schlechter Haufen, aber sie haben es nicht besonders mit Raumschiffen.«

»Für mich«, kommentierte Dilullo, »sehen sie aus wie ein Trupp Sternen-Cowboys, die in die böse Stadt gekommen sind, um restlos abgezockt zu werden.«

Chane nickte und ging weiter, den Sack mit ihren Erzmustern mühelos mit einer Hand haltend. Dilullo bemerkte, daß Chane seinen Blick dabei ständig über die Menge hinwegstreifen ließ, und daß sein dunkles Gesicht Mißtrauen und Wachsamkeit widerspiegelte.

Er erinnerte sich an das, was Chane ihm erzählt hatte, bevor sie auf dem Raumhafen aus dem Söldnerschiff gestiegen waren.

»Man kennt mich auf Mruun als Sternenwolf, John. Nicht nur der alte Klloya-Klloy, dem ich schon eine Menge Beutestücke verkauft habe, sondern auch andere hier, einschließlich einiger Fremdweltler. Darum wollte ich niemanden außer dir bei mir haben. Anderenfalls hätten die Söldner ziemlich schnell alles über mich herausfinden können.«

Es hatte Dilullos ganze Autorität gefordert, die anderen im Schiff zu halten. Schließlich hatte er es mit der Behauptung geschafft, sie würden dazu gebraucht, das Schiff und seine Ausrüstung auf diesem Markt-Planeten der Diebe zu bewachen. Als er jetzt in die Gesichter der Menge blickte, sah er menschliche und nichtmenschliche Züge, aber beinahe jedes von ihnen war von der Boshaftigkeit der Argo-Welten durchdrungen. Mit seiner Behauptung hatte er wohl nicht allzu weit von der Realität gelegen.

Schenken, aus denen laute Stimmen sprachen, bellten oder heulten, Imbißstände, von denen teils köstliche, teils widerliche Gerüche herüberwehten, Bordelle, in denen Gott weiß was vorging … diese Gegend ließ jedes der Sternenstraßen-Viertel der Hauptgalaxis wie einen Kindergarten erscheinen. Er war froh, als sie in einen weniger überlaufenen Teil mit größeren Geschäften gelangten. Die meisten von ihnen waren zu dieser Stunde bereits geschlossen, aber ihre vergitterten Schaufenster zeigten wertvolle Stoffe, Edelsteine und Kunstwerke von fremden Welten – Beutestücke von vielen überfallen Welten wurden hier in aller Öffentlichkeit feilgeboten.

Chane schwenkte gemächlich in eine schmale und dunkle Seitengasse ein. Er blickte sich um, während sie weitergingen, aber niemand war zu sehen. Plötzlich huschte er in einen noch dunkleren Bereich hinter den Gebäuden, die die Geschäfte beherbergten.

Dilullo, der ihm folgte-, fragte: »Und was zum Teufel sollen wir hier?«

»Nicht so laut, John«, flüsterte Chane. »Ich plane einen kleinen Einbruch und du sollst solange auf mich warten, das ist alles.«

»Einbruch? Wie nett«, meinte Dilullo. »Wärst du vielleicht so liebenswürdig, mir zu sagen, was du stehlen willst?«

»Du hast versprochen, daß du mich das hier machen läßt«, erinnerte ihn Chane. »Du wirst noch alles erfahren. Aber um dein Gewissen zu erleichtern: Diebstahl wird auf Mruun als eine der höchsten Kunstformen angesehen, und beinahe alles in diesen Geschäften ist gestohlen.«

Er ging in die Knie, und in der Dunkelheit konnte Dilullo sehen, daß er etwas aus dem Mustersack fischte. Es war ein kleiner, zylindrischer Gegenstand, den Chane mit einer Klammer an seinem Overall befestigte. Er berührte den Apparat, und er begann leise, beinahe unhörbar zu summen.

»Eine Alarm-Unterdrückung«, erklärte Chane. »Jedes dieser Geschäfte ist in einer Weise gesichert, von der du dir keine Vorstellung machen kannst, aber ich denke, das hier wird mich durch die ersten bringen, ohne Alarm auszulösen.« 

»Das war es also, womit du auf unserer Anreise im Schiff so emsig beschäftigt warst?«

»Das und ein paar andere Kleinigkeiten«, sagte Chane. »Aber es gibt ein Instrument, das ich unmöglich selbst herstellen kann, und das will ich mir hier besorgen. Dieser Laden hier ist nämlich spezialisiert auf hochwertiges Instrumentarium für kriminelle Aktionen aller Art.«

Und damit war er verschwunden, bewegte sich wie ein Schatten durch die Dunkelheit zur Rückseite des niedrigen Gebäudes. Dilullo überprüfte seinen Lähmstrahler und setzte sich dann auf eine Ecke des Probensackes, um nicht auf dem feuchten Boden sitzen zu müssen.

Die Luft war erdrückend wie ein Dampfbad. Nur wenige Geräusche waren hier zu vernehmen, abgesehen von dem Gemurmel des entfernten Treibens in den Hauptstraßen. Dilullo wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und fragte sich, warum in aller Welt er in diesem feuchtschwülen Höllenloch saß, wo er es sich doch gemütlich in Brindisi hätte gutgehen lassen können.

Na ja, er wußte die Antwort darauf, und es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken. Es war besser, einfach sitzen zu bleiben und zu hoffen, daß Chane nicht irgend etwas auslöste, das sie beide umbrachte.

Ein paar Minuten später vernahm er ein schwaches Geräusch aus dem dunklen Gebäude, wie von einer Stimme, die abrupt zum Schweigen gebracht wurde. Dilullo sprang auf und stand mit schußbereitem Lähmstrahler aufrecht da.

Nichts geschah. Er stand für eine, wie es ihm schien, ziemlich lange Zeit reglos da, dann kam ein Schatten auf ihn zu. Er konnte die Gestalt in der Dunkelheit nicht genau erkennen und wollte seine Stimme auch nicht erheben, um sich nicht zu verraten, also verließ er sich darauf, daß es Chane war, der zurückkam.

Er war es. In der Hand hielt er ein quadratisches Ding, das wie irgendeine Art von Instrument aussah. Er hockte sich hin und durchwühlte den Sack, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er zog ein flaches Stück Palladium hervor, und Dilullo erinnerte sich, daß Chane auf dem Weg nach Mruun sehr lange auf einem Klumpen des Metalls herumgehämmert hatte, bis er es so flach bekommen hatte.

»Falls ich dich nicht unterbreche …«, begann Dilullo höflich.

»Keineswegs«, versicherte Chane. »Was gibt es?«

Während er sprach, bog er das flache Stück Palladium um das würfelförmige Ding zusammen, das er aus dem dunklen Laden mitgebracht hatte.

»Waren Wachen drinnen?« fragte Dilullo.

»Waren sie«, sagte Chane. »Zwei. Und um deine nächste Frage zu beantworten: Ich habe sie nicht getötet. Ich war ein braver, kleiner Erdenmensch, wie du es befohlen hast. Ich habe sie nur betäubt.«

»Und was jetzt?«

Chane schaute nicht von seiner Verpackungsarbeit auf, als er antwortete. »Wir wollen wissen, wo die Singenden Sonnen sind. Okay. Es gibt nur einen Händler auf Mruun, der bedeutend genug ist, um sie von den Sternenwölfen kaufen zu können. Und wenn er sie nicht selbst gekauft hat, dann weiß er auf jeden Fall, wer es getan hat. Dieser Händler ist Klloya-Klloy, und er wird ein wenig überzeugt werden müssen. Dafür ist dieses Gerät. Man könnte es einen Überzeuger nennen.«

Er hatte das würfelförmige Gerät jetzt vollständig in das Stück Palladium eingewickelt, steckte es zu den anderen Erzproben in den Sack und erhob sich.

»Du mußt wissen«, sagte Chane, »daß wir von dem Moment an, in dem wir Klloya-Klloys Grund und Boden betreten, durchleuchtet werden. Mit diesem Ding kämen wir nicht einmal durch das erste Tor. Aber dank des darum gewickelten Palladiums werden ihre Scanner nur eine weitere Erzprobe zu sehen bekommen.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Weißt du, Chane, ich bin ziemlich froh, daß ich mit dir auf dieses Unternehmen gehen darf. Es ist so lehrreich, ja, genau das. Richtig lehrreich.«

Er erwartete, daß Chane ihn zu einem der größeren Läden im Bazar führen würde, aber stattdessen führte ihn Chane durch weitere dunkle Seitengassen in einen Bereich, wo prächtige Villen standen. Bei einer davon umschloß eine hohe Mauer das weitläufige Grundstück. Vor einem Tor in dieser Mauer hielten zwei gewaltige, gelbhäutige Männer Wache.

Chane sprach sie in Galakto an, der Einheitssprache der Galaxis. »Wir haben etwas zu verkaufen. Hier sind Proben.«

»Waffen«, sagte einer der Wächter und streckte die Hand aus.

Chane händigte ihm seinen Lähmstrahler aus, und Dilullo folgte seinem Beispiel, wenn auch ungern. Nach dem, was Chane ihm erzählt hatte, war er sicher, daß sie und der Probensack von irgendwo aus dem Torhaus neben ihnen gründlich durchleuchtet wurden.

Eine Stimme von innerhalb der Pförtnerloge gab einen Befehl, und die gelben Wächter traten zur Seite und ließen sie passieren.

»Fallorianer«, erklärte Chane, während sie auf die Villa zugingen. »Ziemlich harte Burschen. Klloya-Klloy beschäftigt ein ganzes Heer von ihnen.«

»Weißt du«, sagte Dilullo, »ich beginne mich zu fragen, wo ich meinen Verstand hatte, als ich mich entschlossen habe, mit dir zu gehen.«

Die Villa bestand aus einem großen Herrenhaus, und dahinter waren die gewaltigen Silhouetten noch größerer Lagerhäuser auszumachen.

Sie betraten eine Halle, die mit gräßlich unpassenden Stilart-Zusammenstellungen phantastisch aussehender Kunstgegenstände von vielen Welten protzig dekoriert war. Noch mehr von den riesigen, gelben Männern lungerten hier herum, und ein junger Mruunianer thronte hinter einem Schreibtisch.

Er rief ihnen entgegen: »Erzproben, wie? Ich hoffe, ihr habt genug von dem Zeug, damit wir unsere Zeit nicht verschwenden.«

Chane entgegnete: »Das werde ich mit Klloya-Klloy klären.«

Der Mruunianer kicherte boshaft. »Asteroiden-Hüpfer, die mit dem Chef persönlich verhandeln wollen! Was kommt als nächstes?«

Chane lächelte, langte über den Schreibtisch und zerrte den Mruunianer von seinem Stuhl. »Sag Klloya-Klloy, daß Morgan Chane, der Sternenwolf, ihn sprechen will, oder ich verarbeite dich zu Wackelpudding, Kleiner.«

»Sternenwolf?« Der Mruunianer wirkte geschockt. »Jetzt erkenne ich Sie wieder. Aber …«

Eine Stimme ertönte aus der Gegensprechanlage auf dem Tisch. »Ich habe mitgehört. Laß ihn rein.«

Eine Tür öffnete sich am anderen Ende der Halle. Chane nahm den Sack auf, und Dilullo folgte ihm in ein überraschend kleines Büro. Leise schloß sich die Tür hinter ihnen.

In einem der schüsselförmigen Dinger, die auf dieser Welt Sessel darstellten, saß ein unglaublich fetter Mruunianer, dessen massiger Leib sich vor Lachen schüttelte. Aber seine kleinen Augen blieben kalt.

»Morgan Chane«, lachte er. »Sieh an, sieh an. Sag, ich habe gehört, daß sie dich bei den Sternenwölfen rausgeworfen haben?«

»Haben sie«, sagte Chane. »Jetzt habe ich mich mit ein paar Freunden aufs Erzschürfen verlegt. Wir sind auf etwas ziemlich Großes gestoßen.«

»Es sollte auch besser etwas Großes sein«, warnte Klloya-Klloy. »Du kennst mich gut genug von früher … ich gebe mich niemals mit Kleinigkeiten ab.«

»Warte, bis du es gesehen hast«, sagte Chane.

Er zog den würfelförmigen, in Palladium eingehüllten Gegenstand aus dem Sack und stellte ihn vor Klloya-Klloy auf den Schreibtisch. Mit beiden Händen riß er plötzlich die Palladium-Hülle weg, und zum Vorschein kam ein würfelförmiges Gerät, von dem ein zweiadriges Kabel ausging. Jedes der beiden Kabel endete in einer flachen, schwarzen Metallscheibe.

Im gleichen Moment, in dem Klloya-Klloy das Gerät sah, reagierte er. Sein plumper Arm schnellte auf eine Reihe von Knöpfen auf seinem Schreibtisch hinab.

Aber Chane war schneller. Mit einer Hand verschloß er den Mund des Mruunianers, während sein anderer Arm den fetten Körper umschloß und ihn mitsamt Sessel vom Schreibtisch wegzog.

Dilullo, völlig überrascht, stand da und glotzte nur. Chane zischte drängend zu ihm herüber. »Schnell, klemm ihm die Scheiben an den Kopf. Eine auf jede Seite. Mach schon!«
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Dilullo ergriff das Kabel und befestigte die beiden Scheiben am Kopf des sich wehrenden Mruunianers, eine auf jeder Seite. Die Scheiben waren durch eine Spange verbunden, die sie an Ort und Stelle hielt. Auf Chanes Zeichen legte Dilullo die beiden Schalter an der Seite des kleinen würfelförmigen Gerätes um.

Mit einemmal hörte Klloya-Klloy auf, sich zu wehren. Er saß wie versteinert in dem schüsselähnlichen Sessel, und seine schmalen Augen wurden plötzlich stumpf und ausdruckslos.

Chane ließ ihn los und trat ein wenig zurück. Dilullo sagte: »Ich habe schon von diesen Dingern gehört, aber noch nie eines gesehen. Es ist ein Shorter, nicht wahr?«

Chane nickte. »Stimmt. Schaltet den Willen aus und erzwingt ehrliche Antworten.«

»Und die Dinger sind auf allen Welten illegal«, sagte Dilullo.

Chane grinste. »Auf Mruun nicht. Jetzt hilf mir.«

Er drehte sich um und sprach Klloya-Klloy an. »Haben die Sternenwölfe die Singenden Sonnen nach Mruun gebracht, um sie zu verkaufen?«

Klloya-Klloy starrte stumpfäugig vor sich hin und antwortete monoton: »Ja.«

»Hast du sie gekauft?«

»Nein. Die Summe war zu hoch. Ich habe als Agent fungiert.«

»Wer hat sie gekauft?«

»Eron und Rith hat sechs. Igbard von Thiel vier. Klith …« Er zählte eine Reihe von Namen und die Anzahl der Sonnen auf, die sie gekauft hatten, und endete mit»… und die Qajars haben zehn.«

»Die Qajars?« Chane runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie von ihnen gehört. Wer sind sie? Wo liegt ihre Welt?«

»Ein Planet in der Dunkelzone DB-444, jenseits des Armes.«

Chanes Stirnrunzeln verstärkte sich. »Es gibt keine bewohnten Welten in dieser Zone.«

Klloya-Klloy schwieg. Es war keine direkte Frage an ihn gerichtet worden, also antwortete er nicht.

»Wo ist diese Zone?« fragte Dilullo. Er hatte sich an Chane gewandt, aber Klloya-Klloy hörte die Frage.

»Kosmische Breiten- und Längengrade sind …«

Er rasselte Zahlenreihen herunter und Dilullo notierte sie. Aber Chane grübelte noch immer.

»Da draußen gibt es niemanden, der reich genug wäre, um zehn Singende Sonnen zu kaufen«, murmelte er.

»Chane«, sagte er, »wir haben unseren Kopf in das Maul des Löwen gesteckt, um an diese Informationen zu kommen … obwohl ich zugeben muß, daß dieser Typ mehr einer Runkelrübe als einem Löwen ähnlich sieht. Aber sollten wir jetzt nicht zusehen, daß wir hier wieder rauskommen?«

Chane nickte. »Ich glaube, du hast recht.«

»Und wie stellen wir das an?«

Chane zuckte die Schultern. »Wir gehen einfach raus. Der Shorter wird dafür sorgen, daß er brav hier sitzen bleibt, bis jemand kommt und ihm die Scheiben vom Kopf löst.«

Sie gingen hinaus. Sie durchquerten die Halle, ignorierten hochnäsig den jungen Mruunianer hinter seinem Schreibtisch und verließen das Gebäude. An der Pförtnerloge gaben ihnen die gelben Wächter ihre Lähmstrahler zurück.

Sie waren etwa zwanzig Schritte die dunkle Straße entlang gegangen, als auf dem Villengrundstück hinter ihnen eine kreischende, höllischen Lärm verbreitende Sirene losging, und Chane sagte: »Lauf!«

Dilullo konnte zwar nicht mit Chanes Sternenwolf-Geschwindigkeit mithalten, aber er ließ seine Beine wirbeln und gab sein Bestes. Chane streckte ihm einen Arm entgegen, um ihm zu helfen, aber Dilullo stieß ihn ärgerlich zur Seite. Chane lachte und meinte: »Dein Stolz wird dich eines Tages noch umbringen, John.«

Als sie die belebten Bazar-Straßen erreichten, stieg Dilullos Hoffnung. Aber dann blickte er sich um und sah einen niedrigen Wagen voller großer gelber fallorianischer Wächter auf die Straße einbiegen.

Die buntgemischte Menge war zu dicht, als daß der Wagen hätte durchkommen können. Die Fallorianer sprangen heraus und verfolgten sie zu Fuß, indem sie sich gewaltsam ihren Weg durch die Menge bahnten.

Dilullo, der sich gerade wieder umsah, achtete nicht darauf, wohin er lief, und stieß mit einem hochgewachsenen flauschigen Wesen zusammen. Der Trupp grölender Hundebärenwesen, die Chane als Paragaraner bezeichnet hatte, verließ gerade eine Schenke. Sie waren jetzt ziemlich betrunken, und der eine, in den Dilullo gelaufen war, ging zu Boden, und Dilullo mit ihm.

Chane langte nach unten und zog Dilullo wieder auf die Beine. Die Hundebärenwesen scharten sich um sie und starrten sie an.

»Das war’s dann wohl«, meinte Dilullo.

Die Fallorianer hatten sie eingeholt und stießen die Hundebärenwesen brutal zur Seite, um sich einen Weg zu bahnen.

Das hätten sie besser nicht getan. Die Hundebärenwesen waren betrunken genug, gegen alles und jeden zu kämpfen, der sie herumstieß. Mit bellendem Geheul warfen sie sich auf die gelben Wächter.

Paragaraner waren beinahe ebenso groß wie Fallorianer, und sie waren großartige Kämpfer. Sie stürzten sich auf ihre Gegner, ihre Kiefer schnappten um sich, und ihre Arme wirbelten herum wie fellbezogene Keulen. Chane stürzte sich mit ihnen ins Getümmel und setzte seine ganze Sternenwolf-Kraft gegen die Fallorianer ein, ohne sich darum zu kümmern, wer ihn beobachten könnte.

Die Sache entwickelte sich zu einer wilden Schlägerei. Dilullo stand etwas abseits, den Lähmstrahler in der Hand. Er hatte keine Chance, die Waffe einzusetzen. Die Kontrahenten wirbelten viel zu dicht umeinander. Chane schien sich großartig zu amüsieren. Er gebrauchte seine Fäuste, seine Ellenbogen, seine Füße, seine Knie und seinen Kopf als Rammbock, alles mit gleicher Behendigkeit. Es schien Dilullo, als hätte es nur ein paar Minuten gedauert, bis plötzlich Ruhe eintrat und die Fallorianer bewußtlos oder verdreht und stöhnend am Boden lagen.

Die hundeähnlichen Paragaraner klopften Chane mit kräftiger, trunkener Jovialität auf die Schultern. Dann redete einer von ihnen, ein eulenmäßig weise aussehendes Wesen, mit heiser bellender Stimme auf seine Artgenossen ein. Die Paraganer arbeiteten sich daraufhin mühsam auf die Beine und machten sich schwankend und torkelnd auf den Weg. Sie fielen beinahe der Menge entgegen, die ihnen rasch den Weg freimachte.

Chane wischte sich den Schweiß von der Stirn und grinste hinter ihnen her. »Sie halten es für das beste, nach Paragara zurückzukehren«, erklärte er. »Ich verstehe ein paar Worte ihrer Sprache.«

»Ich glaube, da könnten sie recht haben«, meinte Dilullo mürrisch. »Vielleicht sollten wir uns ein Beispiel an ihnen nehmen und zu unserem Schiff zurückkehren. Ich möchte verteufelt schnell hier weg – sofern das noch möglich ist. Dein Freund Klloya-Klloy dürfte inzwischen die Raumhafen-Sicherheit benachrichtigt haben.«

»Das ist das Schöne an einer Welt wie Mruun«, grinste Chane. »Keine Sicherheit, kein Gesetz. Wenn du irgendwas Wertvolles besitzt, dann wirbst du halt Wächter an, die es für dich beschützen. Es ist alles dein Problem, und zwar vollständig.«

»Eine nette Welt also«, folgerte Dilullo. »Für einen Sternenwolf jedenfalls. Moment mal …«

Dilullo hatte einen der bepelzten Paragaraner entdeckt, der nicht weit von den gelben Garden bewußtlos auf der Straße lag. Er erhob seine Stimme und rief den Paragaranern hinterher, die schon beinahe in der Dunkelheit verschwunden waren.

»Kommt zurück!« brüllte er auf Galakto. »Ihr habt einen vergessen.«

»Sie hören dich nicht«, sagte Chane. »Zu betrunken.«

»Was geschieht jetzt mit dem hier?« fragte Dilullo und blickte mit gerunzelter Stirn auf das Wesen hinab, das geradezu groteske Ähnlichkeit mit einem gigantischen Teddybären besaß, den ein Kind auf der Straße verloren hatte. Nur daß das Kind mindestens drei Meter groß gewesen sein mußte.

»Ich nehme an, die Fallorianer werden ihm die Kehle durchschneiden, wenn sie ihn erwischen«, antwortete Chane unbeteiligt.

Dilullo stieß einen Fluch aus, den er nur sehr selten von sich gab. »Nein. Wir werden ihn mitnehmen. Heb ihn hoch.«

Chane starrte ihn an. »Bist du wahnsinnig? Warum sollten wir uns mit ihm belasten?«

Dilullos Stimme bekam einen frostigen Klang: »Ab und zu, Chane, muß ich mich selbst daran erinnern, daß du nicht völlig menschlich bist. Aber ich bin es. Und ich lasse niemanden zurück, der an meiner Seite gekämpft hat, so daß er getötet wird. Nicht einmal einen verdammten Sternenwolf.«

Chane lachte plötzlich. »Du hast gewonnen, John. Ich erinnere mich, daß du, als dieser verdammte Fanatiker Helmer uns auf dem Berghang festgenagelt hatte, zurückgerannt bist, um nachzusehen, ob ich noch lebe.«

Er lud sich den bewußtlosen Paragaraner auf die Schulter und verzog das Gesicht.

»Er ist groß und schwer«, sagte Dilullo. »Warte, ich helfe dir.«

»Es ist nicht das Gewicht, es ist sein Gestank«, stieß Chane hervor. »Der Typ stinkt wie eine Ein-Mann-Taverne.«

Sie machten sich auf den Weg die Straße hinab. Niemand beachtete sie. Auf Mruun kümmerte man sich nur um seinen eigenen Kram.

Sie erreichten die Straße zum Raumhafen und schritten im Licht der Sterne des Argo-Armes voran.

Dilullo blickte immer wieder über die Schulter zurück, aber bis jetzt waren noch keine weiteren Verfolger aufgetaucht. Langsam begann er zu glauben, daß sie es mit ein bißchen Glück schaffen könnten.

Chane lachte rauh auf, während er seine pelzige Last auf den Schultern durch die feuchtschwüle Dunkelheit trug, und sagte: »Spaß und Spiele. Ist das nicht besser, als auf deinem Hinterteil in Brindisi zu sitzen?«

Dilullo gab einen Laut von sich, der Abscheu verriet. Chane fuhr fort: »Weißt du, John, ich habe oft an Arkuu gedacht … und an dieses Mädchen, Vreya. Ich möchte irgendwann mal zurückgehen und sie besuchen.«

»Laß sie in Ruhe«, riet ihm Dilullo. »Sie ist zu schade für deinesgleichen.«

Die Raumhafenbeleuchtung flammte auf. Dilullos Hand schwebte über dem Griff seines Lähmstrahlers, aber nichts geschah.

Sie betraten das Schiff, und Bollard begrüßte sie mit einem süßlichen Grinsen auf seinem fetten Mondgesicht.

»War es schön?« fragte er. »Während wir alle hier rumgesessen und in der Nase gebohrt haben?«

»Ja, es war ganz lustig«, bestätigte Dilullo. »Und es wird noch viel lustiger, und zwar für uns alle, wenn wir nicht schleunigst machen, daß wir hier wegkommen.«

Bollard rief einen Befehl, und die Söldner verteilten sich auf ihre Plätze. Dann trat Chane hinter Dilullo und ließ seine bewußtlose Last, zu Boden sinken. Bollard starrte auf den riesigen Teddy.

»Was zum Teufel ist das?«

»Ein Paragaraner«, sagte Chane. »Wir hatten eine Art Zusammenstoß, und Dilullo meinte, wir könnten ihn nicht zurücklassen.«

Die Sirene schrillte los, als die Schleusen-Luken zuschlugen. Sie warfen sich in ihre Sitze, und das Schiff raste in den Himmel. Als sich der Andruck wieder normalisierte und sie die Beschleunigungssitze verlassen konnten, stellten sie fest, daß der Paragaraner offensichtlich durch den Startschock wieder zu Bewußtsein gekommen war. Sein Blick fiel auf Chane, und sein haariges Gesicht verzog sich zu einem erfreuten Grinsen.

»Ein verdammt guter Kampf«, sagte er auf Galakto. Seine Stimme glich einem dröhnenden, heiseren Bellen. Er umklammerte Chanes Rücken mit seiner gewaltigen Tatze. »Und du bist ein großartiger Kämpfer. Habe ich dir zu verdanken, daß ich da raus bin?«

Chane schüttelte den Kopf. »Nicht im mindesten. Ich hätte dich da liegen lassen.« Er deutete auf Dilullo. »Aber mein Freund John hier ist der loyale Kameraden-Typ. Er hat dafür gesorgt, daß du hier bist. Er wollte deinen Hals retten.«

Der riesenhafte Paragaraner wandte sich um und blickte Dilullo aus rotgeränderten, glasigen Augen an. Dann torkelte er unsicher auf ihn zu.

»Ich bin Gwaath«, bellte er. »Und ich sage dir eines: Wer Gwaath einen solchen Gefallen tut, der hat einen Freund fürs Leben gewonnen!«

Sein haariger Arm schloß sich in atemberaubender Umarmung um Dilullos Hals. Mit trunkener, hundeartiger Zuneigung blickte er in Dilullos Augen und stieß einen mächtigen Rülpser aus.

Dilullo taumelte.
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Das Schiff stieß sich im Overdrive tiefer und immer tiefer in die weite Wildnis des Argo-Armes vor. Es zog über breite Bänder stauberstickter Sonnen, deren ausgezehrte Hexenfeuer sich über mehrere Parseks erstreckten. Es überquerte gefährliche, dunkle Ströme, wo tote Sterne vor langer Zeit kollidiert waren und den Raum mit rotierenden Trümmern gefüllt hatten. Es flog am Rand eines tornadoähnlichen Wirbels aus toten und lebenden Sternen entlang, die sich schneller drehten als ein verrückt gewordener Mahlstrom mit einem Kern aus Neutronen-Sternen.

Die alte Sternenwolf-Straße, dachte Chane. Er kannte jeden Stern, jeden Strom und jeden Dunkelnebel auf diesem Weg. Vom Bildschirm der Brücke blickte ihm weit voraus das gelbbraune Auge der Sonne Varnas entgegen, und er begann zu träumen.

Dann sprach Dilullo ihn von hinten durch das Lärmen des fehlerhaften Overdrive-Antriebes an.

»Ich bin fast entschlossen, die ganze Sache aufzugeben und zur Erde zurückzukehren.«

»Verläßt dich der Mut?«

»Ich hab’ dir schon mal gesagt, daß du nicht versuchen sollst, die Leute aufzustacheln. Das ist nicht gerade deine Stärke. Ich habe mehr Mut als du, wenn es ernst wird.«

Chane dachte darüber nach und erwiderte dann ernst: »Ich glaube, du hast recht. Ich bin gut, solange es mir Spaß macht, aber sobald irgendeine Art von Druck oder Zwang dahinter steckt …«

»Nenn es moralisches Gewissen«, schlug Dilullo vor. »Und ich brauche auch keine Amateur-Psychoanalyse. Wie groß sind unsere Chancen, die sechs Sonnen zu bekommen, die Eron von Rith hat?«

Chane zuckte die Schultern. »Ich war nie auf Rith, aber ich habe viel von Varniern gehört, die dort waren. Eron ist ein harter Typ. Er muß es sein, wenn er auf diesem Planeten lebt … die ganze Zeit über nichts als Sturm, sagt man.«

»Nett«, meinte Dilullo. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber Gwaath kam auf die Brücke geschlurft.

»Um Himmels willen«, stöhnte Dilullo auf englisch.

»Er liebt dich«, grinste Chane. »Du hast sein Leben gerettet, erinnerst du dich? Darum folgt er dir die ganze Zeit überall hin.«

Gwaath’ massige Gestalt schien die Brücke auszufüllen. Er schlug Dilullo mit fröhlicher Kameradschaft auf die Schultern und hätte ihn beinahe zu Boden geschickt.

»Wie geht’s denn so?« fragte der Paragaraner auf englisch. »Wie stehen die Aktien, alter Junge?«

Dilullo starrte ihn an.

»Du hast also schon einiges aufgeschnappt, was?«

Gwaath nickte und wechselte dann ins Galakto, um zu erklären: »Die Männer im Mannschaftsraum haben mir ein bißchen von eurer Sprache beigebracht. Wie findet ihr das …?«

Und dann ließ er einen Stapel englischer Flüche los, die Chane zum Grinsen brachten. Dilullo beeilte sich, den Teddy zum Schweigen zu bringen.

»Dachte ich mir’s doch, daß sie dir solche Dinge beibringen«, knirschte Dilullo.

»Was soll’s, Mann? Auf Paragara kennen schon kleine Kinder härtere Ausdrücke als diese«, beruhigte ihn Gwaath. »Auf Paragara …«

Dilullo unterbrach ihn. »Sag mal, bist du ganz sicher, daß wir dich nicht auf irgendeiner Welt hier im Arm absetzen sollen? Irgendwo, von7 wo aus du eine Botschaft an dein Schiff senden kannst? Dann könnten deine Freunde zurückkommen und dich einsammeln.«

»Ich habe dir schon gesagt, daß sie nicht mehr meine Freunde sind«, polterte Gwaath. »Sie haben mich dort zurückgelassen, auf Mruun, wo man mich umgebracht hätte.« Und dann stieß er mit aller Würde, die er aufbringen konnte, seine schlimmste Anklage vor: »Sie waren betrunken!«

Chane lachte nicht. Die Paragaraner mochte wie übergroße Teddybären aussehen, aber ihr Ruf als Kämpfer hatte sich durch den gesamten Arm herumgesprochen, und sie waren schnell beleidigt.

»Nein«, fuhr Gwaath fort. »Ich bleibe bei euch, bis wir auf eine Welt kommen, von wo aus ich mich alleine nach Paragara durchschlagen kann. Wo landen wir zuerst?«

»Rith«, antwortete Dilullo.

»Eine Hölle von einem Planeten«, informierte sie Gwaath. »Wenn es gerade mal nicht regnet, hagelt es, oder es gewittert. Üblicherweise kommt alles zusammen.«

»Du warst schon dort?« fragte Dilullo.

»Zwei- oder dreimal«, erwiderte Gwaath. »Die Leute von Rith kaufen einige Pflanzen, die nur auf Paragara angebaut werden. Wenn die getrocknet und dann verbrannt werden, stellen sie sehr merkwürdige Dinge mit dem Verstand an.«

»Wer ist Eron von Rith?« fragte Dilullo.

Gwaath erstarrte. »Der Herrscher. Sie halten auf Rith nicht viel von solchen Scherzen wie einer demokratischen Regierung. Ein Planet, ein Boß. Und der ist Eron.«

Dilullo blickte Chane fragend an. Chane wußte, was gemeint war, und nickte.

»Ich werde dir etwas anvertrauen, Gwaath«, sagte Dilullo. »Wir haben auf Rith etwas ziemlich Gefährliches vor. Und ich denke, du solltest wissen, worum es geht, bevor du dich darauf einläßt.«

Er informierte Gwaath über die Singenden Sonnen. Der Paragaraner stieß einen bewundernden Laut aus.

»Und die Sternenwölfe haben sie gekriegt? Genau das hatte ich erwartet. Ah ja, diese Varnier sind Bastarde, aber es gibt keine geschickteren und schlaueren Diebe im Universum. Sogar wir auf Paragara sind froh, wenn die Sternenwölfe uns zufrieden lassen.«

»Nach dem, was Klloya-Klloy uns erzählt hat, besitzt Eron von Rith sechs der Sonnen«, erklärte Dilullo. »Wir wollen sie alle, und seine sechs holen wir uns zuerst.«

»Wie wollt ihr das anstellen?«

»Wir nehmen sie uns«, sagte Chane. »Dieser Eron wußte verdammt gut, daß es sich um gestohlenes Eigentum handelte, als er sie kaufte. Wenn wir sie ihren rechtmäßigen Besitzern auf Archernar zurückbringen, erwartet uns eine immense Belohnung.«

Gwaaths kleine Augen begannen in seinem pelzigen Gesicht zu glühen. »Klingt nach einem großartigen Spaß«, sagte er. »Die Rith sind ein harter Haufen. Nicht so hart wie die Sternenwölfe oder die Paragaraner, aber hart genug. Trotzdem, es könnte klappen.«

»Du kennst Rith, wir nicht«, sagte Dilullo. »Wenn du bei uns einsteigen willst, bekommst du am Ende deinen Anteil von der Belohnung.« Dann setzte er hinzu: »Natürlich müssen die anderen Söldner erst zustimmen.«

Der Paragaraner dachte nicht lange nach. Er zuckte seine gewaltigen Schultern und setzte ein Grinsen auf, das vortreffliche Zähne entblößte.

»Warum nicht«, meinte er. »Mein Schiff ist ohnehin weg. Wir waren unterwegs, um als Kämpfer für einen Operettenkönig auf einer Welt irgendwo hier im Arm anzuheuern, dessen Untertanen aufmüpfig geworden sind. Es kann eigentlich nicht schaden, statt dessen nach den Sonnen zu suchen.«

»In Ordnung«, sagte Dilullo. »Ich hatte mir schon überlegt, welchen Vorwand wir für unsere Landung auf Rith angeben sollten. Aber das erleichtert die Sache … wir setzen ein paragaranisches Mannschaftsmitglied ab, das wir von einer Welt aufgelesen haben, auf der es gestrandet war.«

»Fein«, entgegnete Gwaath. »Und wie sieht euer Plan aus? Wie wollt ihr Eron die Sonnen abnehmen, wenn wir erst einmal auf Rith sind?«

»Ja, John, wie sieht dein Plan aus?« fragte Chane mit unbewegtem Gesicht. »Ich brenne darauf, ihn zu hören.«

Dilullo warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Du wirst alles erfahren, wenn es soweit ist. Gwaath, komm mit mir. Ich möchte dich ein paar Einzelheiten über den Aufbau der Stadt Erons fragen.«

Gwaath räusperte sich. »Nun ja, weißt du, ich war jedesmal ziemlich betrunken, und ich erinnere mich möglicherweise nüchtern nicht mehr so genau. Ich meine …«

Dilullo unterbrach ihn. »Zwei Drinks, mehr nicht.« Dann fügte er mit abschätzendem Blick auf die massige Statur hinzu: »Zwei große.«

Als das Schiff schließlich unweit von Rith aus dem Overdrive fiel, saß Chane an den Kontrollen. Die blaustrahlende Sonne dieses Systems war eine von den kleineren, und auch Rith selbst war keine besonders große Welt. Sie bekamen allerdings nicht viel von ihr zu Gesicht, denn sie hatte sich in dichte Wolken gehüllt.

Janssen gab Dilullo die Koordinaten der Funkboje des Raumhafens von Eron City.

»Zumindest glaube ich, daß es die Position ist«, sagte Janssen unglücklich. »Über der gesamten Region da draußen tobt ein verteufelter Hurensohn von einem Unwetter und das beste, was ich reinkriegen konnte, waren kleine Fetzen.«

Er ging zurück in den Radarraum. Dilullo studierte die Werte. Dann, statt sie an Chane weiterzugeben, beugte er sich über das Intercom.

»Sekkinen, komm auf die Brücke und übernimm den Pilotensitz.«

Chane drehte sich zu ihm um. »Ich bin sehr wohl selbst in der Lage, sie runterzubringen.«

Dilullo nickte. »Das weiß ich. Aber es könnte unangenehm im Sturm werden, und ich habe dann lieber keinen Sternenwolfpiloten am Ruder, der sich denkt, ›Verdammt, was soll’s, riskieren wir es‹, und uns mitten in der Stadt runterknallen läßt.«

»John, du nimmst dir alles viel zu sehr zu Herzen. Du solltest lernen, die Dinge so zu nehmen, wie sie kommen.«

Aber er erhob keine weiteren Einwände und übergab den Pilotensitz an Sekkinen, als dieser die Brücke betrat.

Sekkinen war der geborene Meckerer. Jetzt meckerte er darüber, daß er noch nicht an der Reihe war, über die Ungerechtigkeit, einen Mann nach bruchstückhaften Radarwerten landen zu lassen, und über den Umstand, daß man ihm nicht erlaubt hatte, zu Ende zu essen.

Er meckerte unaufhörlich weiter, aber während er lamentierte, bewegten sich seine Hände schnell und sicher, und das kleine Schiff senkte sich hinab in die Wolkenmassen und den Sturm.

Sie fielen der Nachseite des Planeten entgegen. Die unaufhörlich zuckenden Blitze ließen es zeitweise heller als bei Tageslicht werden. Der Sturm, so wie er von den Instrumenten angezeigt wurde, war fürchterlich; aber das hatten sie auch schon an den Stößen bemerkt.

Die brausende, lodernde Atmosphäre störte die Sensorstrahlen der Schiffsinstrumente, so daß es halbblind vorantorkelte. Sekkinen meuterte ununterbrochen weiter und steuerte gleichzeitig mit geschickten Händen das Schiff. Bald zeigten die Leuchtfeuer einen kleinen Raumhafen. Sie näherten sich rasch, und als das Schiff mit einem heftigen Ruck aufsetzte, seufzte Dilullo erleichtert.

»Hört euch das an«, sagte Chane, nachdem die Maschinen zur Ruhe gekommen waren.

Regen prasselte auf das Schiff, mehr in kompakten Stücken denn in Tropfen. Sein trommelndes Brüllen war ohrenbetäubend.

»Wir können da jetzt nicht rausgehen, das zerschmettert uns die Schädel«, stellte Dilullo fest. »Wir warten.«

Sie warteten.

Der schwere Regen hielt an. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis er plötzlich aufhörte.

»In Ordnung«, bestimmte Dilullo. »Nur Bollard und Gwaath und ich, fürs erste. Öffnet die Schleuse.«

Sie marschierten hinaus in eine kühle, feuchte Dunkelheit. Dilullo erblickte die Lichter von dem, was er für die Raumhafenverwaltung hielt, und steuerte darauf zu. Die beiden anderen folgten ihm. Gwaaths große Füße platschten durch die Pfützen.

Plötzlich wurden sie in hellem Scheinwerferlicht gebadet, das vor ihnen aufflammte. Gleichzeitig vernahmen sie eine harten Stimme, die sie über einen Verstärker auf Galakto ansprach.

»Vier schwere Laser sind auf Ihr Schiff gerichtet«, sagte die Stimme metallisch. »Jeder Mann an Bord verläßt das Schiff ohne Waffen und kommt hierher.«

»Was soll das?« protestierte Dilullo lautstark. »Wir sind ein Prospektorenschiff von der Erde und nur hier gelandet, um einen gestrandeten Paragaraner …«

»Geh einfach weiter, mein unschuldiger Erdenmensch«, unterbrach ihn die barsche Stimme. »Eron will euch sehen. Er weiß genau, warum ihr nach Rith gekommen seid.«
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Es geschieht nicht oft, dachte Dilullo, daß man einen rundum glücklichen Mann trifft. Es ist eine Freude, einen zu treffen.

Eron von Rith war ein glücklicher Mann. Er stolzierte auf und ab, ein kleiner Kerl mit einem groben, leicht rötlichen Gesicht und borstigem schwarzen Haar, der noch am ehesten an einen menschgewordenen Falken erinnerte. Er lachte, schlug sich auf die Schenkel, lachte erneut und blickte hinüber zu dem Tisch, an dem Dilullo, Chane und Gwaath saßen.

»Es ist so verdammt komisch«, sagte er schließlich auf Galakto. »Ihr wißt noch gar nicht, wie komisch das alles ist.«

Dilullo trank einen Schluck von dem feurigen, rithischen Branntwein, den man ihnen serviert hatte. Leise forderte er: »Dann lassen Sie uns doch bitte mitlachen. Was ist denn so komisch?«

Eron schüttelte den Kopf und lachte und lachte und marschierte weiter auf und ab. Er war klein, aber er warf einen langen Schatten auf den Steinboden des großen scheunenartigen Bankettsaales.

Hier und da standen Wachen in respektvoller Entfernung, außer Hörweite. Rothäutige Männer von Rith, kraftstrotzende Zwerge mit Lasern und Lähmstrahlern. Sie ließen die drei Männer am Tisch keine Sekunde aus den Augen.

Der Raum war kalt und ausgesprochen abweisend. Ähnlich den überschriebenen Papyroshandschriften im Mittelalter der Erde, waren die verwischten, alten Gemälde an den Wänden von grazilen blauen Wesen in Gärten, mit primitiven, aggressiv wirkenden Abbildung kleiner roter Männer überschmiert, die bewaffnet in den Krieg zogen. Irgendwann einmal mußte es hier eine höherstehende Zivilisation gegeben haben, dachte Dilullo, aber dann waren die Wilden von einem anderen Planeten gekommen.

Die alte Geschichte. Überall in der Galaxis konnte man darauf stoßen.

Acht Mädchen tanzten am anderen Ende der langgestreckten, düsteren Halle. Sie waren beinahe nackt, doch keine von ihnen besaß die rote Hautfarbe der Rither; sie waren hochgewachsen und tanzten mit langsamer, geschmeidiger Eleganz zum Klimpern der verborgenen Musikanten. Niemand beachtete sie. Sie waren nur lebendige Dekoration.

Dilullo wartete schweigend. Eron war so erfüllt von sich selbst und seinem Triumph, daß er früher oder später beginnen würde zu reden. In der Zwischenzeit befanden sich die Söldner alle unter Bewachung in einem weiter oben liegenden Flügel des weitläufigen alten Palastes, und nur er, Chane und Gwaath waren hierhergebracht worden.

Auch Gwaath schien ziemlich glücklich. Unmengen des feurigen rithischen Branntweins waren ihm serviert worden, und der Paragaraner hatte in wahrhaft heroischen Mengen zugelangt. Jetzt saß er benommen da, und sein pelziges Gesicht blickte blöde auf Eron, wie ein Schulmädchen, das einen Helden anhimmelt. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas so Lächerliches an sich, daß Dilullo beinahe losgeprustet hätte.

An Chane war allerdings nichts, das ihn hätte zum Lachen bringen können. Auch Chane war ziemlich betrunken, und das war eine Überraschung. Dilullo hatte ihn schon des öfteren eine ganze Menge trinken sehen, aber die einzige Auswirkung davon war jedesmal, daß sich der spöttische Ausdruck seines dunklen Gesichtes verstärkte. Jetzt jedoch wirkte Chane düster wie eine Gewitterwolke, und seine äußerst sorgsam kontrollierten Bewegungen verrieten Dilullo, wie betrunken er war.

Heimweh, dachte Dilullo. Er ist wieder zurück im Argo-Arm.

Varna ist nach galaktischen Maßstäben nicht allzu weit entfernt, aber er kann nie dorthin zurückkehren, und das nagt an ihm.

»Habt ihr nie daran gedacht«, fragte Eron, »daß Klloya-Klloy Nachrichten an alle schicken könnte, die die Singenden Sonnen gekauft haben, um uns zu warnen, daß Söldner unterwegs sind, um sie zu stehlen?«

Dilullo zuckte die Schultern. »Wir haben die Möglichkeit in Betracht gezogen. Wir nahmen an, daß Klloya-Klloy nicht an die große Glocken hängen wollte, daß wir in sein Hauptquartier eingedrungen sind und ihm eins auf die Nase gegeben haben. Es wäre bestimmt keine gute Werbung für einen berühmten Hehler.«

»Ihr habt euch geirrt«, versetzte Eron. »Klloya-Klloy ist es völlig egal, ob es gute oder schlechte Werbung ist. Er war so wütend, daß er euch nur noch gefangen und bestraft sehen wollte.«

Dilullo nickte. »Das paßt zu ihm. Aber ich allein bin der Anführer dieser Mission. Warum haben Sie auch Gwaath und Chane heraufbringen lassen? Um sich an ihnen zu weiden?«

Eron entgegnete: »Was den Paragaraner angeht, war ich nur neugierig, was er bei euch macht. Man könnte sagen, es dient nur zu meinem Vergnügen.«

Gwaath antwortete mit einem beschwipsten Lächeln, das sein beeindruckendes Gesicht auseinanderzog und strahlende Zähne entblößte. Es war so eine Art ›Ich-liebe-dich-auch‹-Lächeln. Dann ließ er seinen Kopf auf den Tisch sinken und begann zu schnarchen.

»Was den Menschen Chane betrifft …«, fuhr Eron nach einer kurzen Pause fort. »Klloya-Klloy erwähnte ihn. Morgan Chane, der Sternenwolf. Wie kann ein Erdenmensch ein Sternenwolf sein?«

Chane leerte seinen Kelch und setzte ihn ab. Er sagte: »Aber ich bin doch gar kein Sternenwolf.«

Er erhob sich und machte um den Tisch herum einen Schritt auf Eron zu. Die kleinen roten Männer an den Saalwänden hoben ihre Waffen. Die nackten Mädchen tanzten weiter zu klimpernden Saitenklängen. An den Wänden lächelten verwischte, sanftgesichtige, blaue Wesen hinter kämpfenden kleinen roten Kriegern hervor, mit denen sie übermalt worden waren. Auf Chanes Gesicht breitete sich ein süßliches Lächeln aus, und Dilullo dachte, um Gottes willen, alles, nur das nicht. Ich habe dieses Lächeln schon gesehen. Es bedeutet Ärger.

»Weißt du«, wandte sich Chane an Eron, »ich bin nur ein halber Sternenwolf. Ich wurde auf Varna geboren und bin zusammen mit den Varniern aufgewachsen, aber ich war niemals mehr als ein halber Varnier, das erkenne ich jetzt.«

Und dann zischte Chanes Stimme plötzlich wie ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wird: »Aber ein halber Sternenwolf reicht vollkommen aus, um sich Respekt bei niedrigeren Rassen wie den Männern von Rith zu verschaffen!«

Zorn flammte in Erons kleinen Augen auf. Er hatte die Hand bereits halb erhoben, um die bewaffneten Männer zu alarmieren, die ringsum an den Wänden des riesigen, steinernen Raumes postiert waren.

Doch er führte die Bewegung nicht zu Ende. Er blickte Chane mit einem Ausdruck von Bewunderung ins Gesicht. »Du bist in der Tat ein Sternenwolf«, sagte er. »Nur einer von diesen Teufeln würde es wagen, hier so zu sprechen, wo ich ihn mit einem Fingerschnippen töten lassen könnte.«

Chane zuckte die Schultern. »Ich werde dir verraten, wie Sternenwölfe die Sache sehen und wie ich es von ihnen gelernt habe. Ein Mann kann jederzeit getötet werden, und wenn er nun mal nicht ewig leben kann, hat es keinen Zweck, sich darüber Sorgen zu machen.«

»Warum bist du nicht bei den Sternenwölfen?« wollte Eron wissen. »Was machst du bei diesen Söldnern?«

»Eine Meinungsverschiedenheit«, sagte Chane lässig. »Ich habe in Notwehr einen Kameraden getötet, und ich hatte keinen Clan hinter mir. Also bin ich gegangen.«

»Mit anderen Worten«, sagte Eron, »du bist davongelaufen.«

»Natürlich bin ich davongelaufen. Sternenwölfe sind Realisten. Sie wollen genausowenig getötet werden wie jeder andere. Der einzige Unterschied ist, daß sie sich nicht ständig Gedanken darüber machen.«

Eron lachte auf und schlug ihm auf die Schultern.

»Trink noch einen mit mir«, lud er Chane ein. »Ich muß euch eine komische Geschichte erzählen. Sie ist so komisch, daß ich mich halb tot lachen könnte.«

Jetzt kommt’s, dachte Dilullo. Die kleine Überraschung, die ihn in so gute Stimmung versetzt hat.

»Ihr seid hergekommen«, sagte Eron, »um euch die sechs Sonnen zu schnappen, die ich von Klloya-Klloy gekauft habe.«

»Hat wohl keinen Zweck, das zu bestreiten«, meinte Dilullo mürrisch.

»Genau das ist der Punkt, an dem es komisch wird«, offenbarte Eron endlich. »Ich habe die Singenden Sonnen nicht.«

Dilullo starrte ihn an. »Aber Sie haben doch gerade selbst zugegeben, daß Sie sie von Klloya-Klloy gekauft haben.«

»Habe ich auch«, bestätigte Eron. Er mußte sich unterbrechen und einer neuen Lachsalve hingeben, bevor er fortfahren konnte. »Aber ich besitze sie nicht. Wißt ihr, das Komische betrifft nicht nur euch, sondern auch Klloya-Klloy. Und wenn ich daran denke, daß er es auf sich genommen hat, mich zu warnen …« Ein weiterer Heiterkeitsausbruch schüttelte ihn.

Geduld war eigentlich Dilullos Stärke, aber im Moment ließ sie stark nach.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, bat er, »würde ich gerne erfahren, wo der Witz bei dieser wunderschönen Geschichte liegt. Ich möchte mit Ihnen lachen.«

»Der Witz«, sagte Eron, »ist, daß alle Singenden Sonnen von einem einzigen Käufer erworben wurden. Den Qajars. Sie haben uns nur als Strohmänner eingesetzt. Hätten sie für alle Sonnen geboten, wäre Klloya-Klloys Preis in astronomische Höhen geschnellt. Also haben sie nur für einen Teil selbst geboten, und wir anderen – alle, die auf der Liste der Käufer stehen, die ihr von dem alten Hehler bekommen habt – kauften die restlichen Sonnen in kleineren Partien. Wir haben sie weitergegeben. Jetzt besitzen die Qajars alle Singenden Sonnen.«

Chane lachte trotz seiner niedergeschlagenen, düsteren Stimmung laut auf. »Ein raffinierter Trick. Sie haben den alten Fuchs ‚auf Mruun ganz schön ausgetrickst.«

»Raffiniert trifft es genau«, stimmte Eron fröhlich zu. »Jetzt versteht ihr auch, warum ich, nachdem Klloya-Klloy mich in aller Eile gewarnt hat und ihr Söldner mit allerlei Plänen, mir meine sechs Sonnen abzuluchsen, nach Rith gekommen seid, das Ganze als einen großartigen Spaß betrachte.«

»Es ist so komisch, daß mir die Worte fehlen«, versicherte Dilullo. »Also die Qajars haben alle Sonnen? Wer zum Teufel sind diese Qajars überhaupt?«

»Ein Volk«, gab Eron Auskunft. »Ein sehr merkwürdiges Volk. Sie sind Ästheten, möglicherweise die größten Liebhaber schöner Dinge in der gesamten Galaxis. Sie besitzen ziemliches Talent, was Waffen angeht. Und sie haben nicht einen Funken Mitgefühl in sich. Ihr denkt, daß wir Rith hart und rücksichtslos sind …«

»Ich nicht«, fuhr Chane dazwischen.

Eron warf ihm eine verärgerten Blick zu, dann redete er weiter: »Verglichen mit den Qajars sind wir sanft wie Klosterschüler. Ich werde einfach nicht schlau aus ihnen. Sie besitzen die schönsten und wertvollsten Objekte, die es gibt, und sie lieben sie, wie ein Mann seine neueste Sklavin liebt. Ich könnte ja verstehen, wenn sie sie beschützen wollten. Aber ihre Waffen sind nicht einfach nur effizient. Sie sind mit voller Absicht ebenso tödlich wie marternd, und die Qajars genießen es, sie einzusetzen.«

»Das klingt nach einem liebenswerten Völkchen. Und die haben alle Singenden Sonnen?«

»Sie haben alle Singenden Sonnen.«

»Wo liegt ihre Welt?«

Eron grinste. »Ich war schon oft da. Beim letzten Mal habe ich ihnen die sechs Sonnen gebracht. Und wißt ihr was …?« Er wurde von einem erneuten Lachanfall geschüttelt. »Ich bin auf ihrer Welt gelandet und habe dreidimensionale Fotos von all ihren Schätzen geschossen, und sie haben es nicht einmal bemerkt. Sie würden mich erschießen, wenn sie es wüßten. Sie sind solche Geheimniskrämer.«

Chane blickte ihn an. »Der Mann hat dir eine Frage gestellt. Wo ist ihre Welt?«

»Ah«, sagte Eron. »Natürlich, das wollt ihr wissen. Ich dachte mir, daß es euch interessiert. Vielleicht verrate ich es euch auch. Vielleicht. Wißt ihr, die Qajars halten sich und ihre Schätze fürchterlich verborgen. Ich bin einer der wenigen Menschen, die euch etwas über sie erzählen können.«

»Mir scheint, ich rieche irgendeine Art von Kuhhandel, die auf uns wartet«, sagte Dilullo mürrisch. »In Ordnung, kommen Sie zur Sache.«

»Wir haben gehört«, fuhr Eron fort, »daß die Regierung von Archernar zwei Millionen Kredite als Belohnung für die Wiederbeschaffung der Singenden Sonnen ausgesetzt hat. Hinter dieser Belohnung seid ihr Söldner her, stimmt’s?«

»Es hat wohl wenig Zweck, dies zu bestreiten«, entgegnete Dilullo.

»Allein habt ihr nicht die geringste Chance, die Qajars und die Sonnen zu finden«, behauptete Eron. »Ihr wißt nicht, wo ihre Welt liegt. Selbst wenn ihr es wüßtet, würde euer Schiff nie dort ankommen. Sie besitzen hervorragende Verteidigungseinrichtungen. Solche, von denen ihr noch nie etwas gehört habt.«

Dilullo sah ihn an und forderte: »Weiter.«

»Aber«, fuhr Eron fort, und seine kleinen Äugelchen strahlten, »ich könnte euch verraten, wie ihr hinkommt. Und ich könnte euch einen kleinen, rithischen Raumaufklärer leihen, der sie irreführt, so daß sie euch landen lassen. Meine Aufnahmen könnten euch genau zeigen, wo ihr die Sonnen findet. All das würde ich für euch tun … für die Hälfte dieser zwei Millionen Kredite.«

Er fügte hinzu: »Natürlich ist ein rithischer Aufklärer ziemlich klein. Er hat nur Platz für drei oder vier von euch. Die übrigen bleiben als meine Gäste hier … und als Sicherheit, daß ihr zurückkommt.«

»Mit anderen Worten«, sagte Dilullo, »nachdem Sie Klloya-Klloy als Agent für die Qajars gelinkt haben, wollen Sie jetzt Ihre Kunden an uns verraten.«

Eron grinste: »Genau das.«

»Zumindest«, schloß Dilullo, »verkaufen Sie Ihre Loyalität für einen guten Preis.« Dann fragte er: »Sagen Sie … gibt es eigentlich auch nur einen einzigen ehrlichen Mann im Argos-Arm?«

Eron starrte ihn an. Dann wandte er sich Chane zu und fragte seinerseits: »Hast du das gehört, Sternenwolf? Er sucht einen ehrlichen Mann in unserem Arm!«

Und Chane und Eron brachen über diese Vorstellung in schallendes Gelächter aus.
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Eine kleine Gruppe toter, dunkler Sterne mit nur wenigen, beinahe erloschenen Sonnen strahlte in düsterem roten Licht … Ein öder und trostloser Anblick, der sich ihnen bot, als der Drei-D-Projektor das Bild in die Halle warf.

»Ich kenne dieses Gebiet«, sagte Chane. »Es liegt weit außerhalb des Armes, in nadir-westlicher Richtung.«

»Richtig«, sagte Eron.

»Aber da draußen gibt es keine bewohnte Welten.«

»Leider falsch, diesmal. Da draußen leben die Qajars. Auf einem Planeten, der eine dieser sterbenden Sonnen umkreist, ziemlich weit drinnen in dieser Formation. Chlann nennen sie ihn.«

Chane blickte ihn ungläubig an. »Niemand hat je etwas darüber gehört, nicht einmal die Varnier.«

Eron lächelte. »Das ist so, weil die Qajars es so wollen. Sie gehören zu den reichsten Bewohnern der Galaxis. Sie halten es für sicherer, wenn nicht allgemein bekannt ist, wo sie leben.«

»Reich? Was könnte es da draußen in diesem Sammelsurium toter Sonnen und erfrorener Welten geben, das sie reich machen könnte?« wollte Dilullo wissen.

»Es gibt Radit dort draußen«, erwiderte Eron. »Das seltenste aller transuranischen Elemente. Ihre Welt besitzt unvorstellbare Radit-Vorkommen, was auch der Grund dafür war, daß sie sich überhaupt dort niedergelassen haben. Sie wissen, was einem dieses Zeugs einbringen kann.«

Dilullo zeigte sich noch nicht überzeugt. »Wie zum Teufel können sie es verkaufen und trotzdem ihre Existenz verborgen halten?«

»Kein Problem«, erklärte Eron. »Ein paar sorgfältig ausgewählte Leute im Arm arbeiten als ihre Agenten. Ich war einer von ihnen. Wir fliegen zu ihnen und erhalten Radit als Bezahlung für die Dinge, die sie bei uns bestellt haben. Und was sie bei uns bestellen, ist immer wertvoll, schön – und schwierig zu stehlen.«

»Hol’s der Teufel«, sagte Dilullo. »Das scheinen noch üblere Gesellen zu sein als dieses Volk von Dieben auf Mruun.«

»Die Qajars sind deutlich übler«, versicherte Eron. »Ich bin außerdem davon überzeugt, daß sie mehr als nur ein bißchen verrückt sind … daß die Strahlung des Radits genetische Auswirkungen auf ihr Gehirn hatte. Sie verlassen ihre verborgene Welt niemals. Sie bleiben dort, streicheln ihre Schätze und entwickeln immer neue, raffiniertere und unangenehmere Waffen, um sie zu beschützen. Und die ganze Zeit über häufen sie mehr und mehr der seltensten Kunstschätze der Galaxis an, so daß sie noch mehr zu beschützen haben. Wenn das kein Wahnsinn ist, was dann?«

Chane stellte innerlich die Ohren auf. »Hört sich nach einem interessanten Ziel für einen Überfall an.«

Eron nickte. »Genau deshalb haben sie ein solches Geheimnis aus sich gemacht. Aber keiner kommt so leicht an ihre Schätze heran. Die Qajars sind unglaublich brutal und ziemlich clever. Und sie verfügen über eine ganze Batterie von Verteidigungsanlagen. Beispielsweise die Tödlichen Welten.«

»Die Tödlichen Welten?«

Eron deutete auf das Abbild der düsteren Sternengruppe. »Die Qajars behaupten, viele der toten Planeten mit ausreichenden Mengen von Radit versehen zu haben, um sie wie gewaltige Bomben explodieren zu lassen. Sie sollen eine ganze Flotte zerstören können, die gegen sie vorrückt.«

Dilullo meinte verächtlich: »Das klingt wie ein Bluff, der Fremde abschrecken soll.«

»Ich würde mich nicht darauf verlassen«, warnte Eron. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß sie absolut skrupel- und gnadenlos sind. Ich hatte sogar …« Er zögerte einen Moment. »Ich hatte sogar das Gefühl, daß sie sich, nachdem sie den kompletten Satz der Singenden Sonnen zusammen hatten, der Agenten entledigen wollten, die die Sonnen geliefert hatten – damit niemand je davon erfahren würde. Ich jedenfalls werde diese Sternengruppe nie wieder betreten!«

»Aber Sie schlagen vor, daß wir es für Sie tun«, folgerte Dilullo.

Eron grinste. »Das ist etwas anderes. Wenn Sie verletzt werden, tut es mir nicht weh.«

Er gab ein Zeichen, und das 3-D-Bild wechselte. Sie schienen nun über der Oberfläche eines beinahe toten Planeten zu schweben. Schwarze, karge Ebenen erstreckten sich bis hin zu niedrigen, dunklen Bergen. Die gesamte Landschaft wurde von den schwachen, roten Strahlen einer sterbenden Sonne in düsteres Licht getaucht.

An einer Stelle erhob sich eine kleine Stadt aus dieser Ebene. Ihre Gebäude bestanden aus einem glänzenden Material. Die meisten von ihnen waren nicht besonders groß, aber das Zentrum der Stadt, eine runde, offene Fläche, war von einem Ring hoch aufragender metallener Türme umgeben. Über der ganzen Ablage glühte eine bläuliche Strahlung, deren Quelle nicht auszumachen war.

»Die Glocke versorgt sie mit Licht und Wärme«, erklärte Eron. »Sie besitzen genügend Radit, um tausend davon zu betreiben.«

Dilullo bemerkte Schiffe, die auf dem riesigen Raumhafen standen. »Haben Sie nicht gesagt, daß die Quajars ihre Welt niemals verlassen?«

»Das stimmt auch«, bekräftigte Eron. »Das dort sind Kriegsschiffe. Zur Verteidigung.«

»Und die Türme sind ihre Schatzkammern?« fragte Chane.

»Du hast wirklich den Sternenwolf-Blick für Beute«, sagte Eron. »Ja, genau das sind sie. Es war mir nie erlaubt, sie zu betreten, aber mit meiner versteckten 3-D-Kamera konnte ich dank ihrer Sensorstrahlung einige Aufnahmen vom Innern der Türme anfertigen.«

Das Bild wechselte und zeigte jetzt einen riesigen Raum, dessen Wände aus mattglänzendem Metall bestanden. Und es befanden sich Wesen in diesem Raum.

Qajars. Hochgewachsene Männer und Frauen in weißen Roben. Sie hatten weiße Gesichter, die man beinahe als schön bezeichnen konnte, und schlanke Hände. Ihre Augen waren dunkel, groß und ruhig. Aber es lag eine erschreckende Unmenschlichkeit in der unnatürlichen Gelassenheit dieser kalten Gesichter.

»Jetzt verstehe ich, was Sie gemeint haben, als sie über sie sprachen«, murmelte Dilullo. »Sie wirken, als hätten fortgeschrittene genetische Veränderungen und die Isolation sie ziemlich verdreht.«

Chanes Blick war weniger von den Qajars gefangen als vielmehr von den Gegenständen, mit denen der Raum gefüllt war: glitzernde Schätze, die seinen Blick wie ein Magnet anzogen.

Diamanten, Perlen, Chrysophrasen, Feuerrubine von den Beteigeuze-Welten, schimmernde Mondsteine von Kharal, meeresgrüne Perlen aus den Ozeanen von Algol Drei, Gold, Silber und Electrum – alles verarbeitet zu unglaublichen Vasen, Stühlen, Paneelen und anderen Dingen, deren Zweck er nicht einmal erahnen konnte. Allen gemeinsam war eine überwältigende Anmut und Schönheit, aber das war es nicht, was Chane heftig atmen ließ.

»Das weckt deine Gier, oder?« fragte Dilullo. »All diese potentiellen Beutestücke.«

»Und auf Varna hatten wir nicht die leiseste Ahnung davon«, murmelte Chane.

»Ich sagte dir doch, daß die Qajars die Meister der Hinterlist sind«, sagte Eron. »Warte nur, bis du in die anderen Schatztürme siehst.«

Mobiles, Statuen, aus winzigen Perlen gewobene Wandbehänge, monströse Götzen verschiedenster Planeten in glänzenden, wertvollen Metallen, merkwürdige Symbole von fernen Sternen, deren Steine leuchteten wie Feuer, große goldene Bücher, deren silberne Seiten Bilder aus winzigen Juwelen zeigten.

Und durch diese Räume, zwischen diesen betäubenden Objekten hindurch wandelten die Männer und Frauen der Qajars, den Blick in aller Ruhe nach rechts gerichtet, dann nach links, ihre Sammlung inspizierend, ihre Schönheit in sich aufsaugend und alles auf eine merkwürdige, versunkene Weise genießend, die andere Menschen nicht einmal erahnen konnten.

»Und sonst tun sie nichts?« fragte Chane ungläubig. »Sie tragen dieses ganze Zeug zusammen und sitzen dann einfach nur auf ihrem Planeten und bewundern es?«

»Ich sagte ja schon, daß sie ein wenig verschroben sind«, erklärte Eron und fügte hinzu: »Jetzt schau dir das an.«

Die letzten 3-D-Fotos zeigten zunächst einen bestimmten Turm und dann einen darin befindlichen Raum. Es war ein großer, runder Saal, komplett in Schwarz ausgestattet – Decke, Boden, die Seidenbehänge an den Wänden – alles war schwarz wie das All. Und darin ruhten die Singenden Sonnen wie, in einem Schrein.

Unvollständig. Nur achtundzwanzig waren da, keine vierzig. Trotzdem stellten sie alles bisher Gesehene in den Schatten. Sie strahlten verschiedenfarbig wie die Sterne: in blassem Grün, kaltem Blau, warmem Gold, dumpfem Rot … leuchtende Prachtstücke, deren Gesamtheit sich ebenso langsam drehte, wie die einzelnen Sonnen darin umeinander.

Die gesamte Gruppe nahm lediglich einen Raum von einer Seitenlänge von einem Meter zwanzig in Anspruch. Sie waren in ein Kraftfeld eingeschlossen, das von einem Sockel ausging, der anscheinend die Energieversorgung für das Feld enthielt. Die strahlende Schönheit der Sonnen entlockte Dilullo einen tiefen Seufzer.

»Man kann sie jetzt nicht hören«, sagte Eron. »Nicht auf diesem Bild. Aber man sagt, daß man niemals wieder weggehen will, wenn man sie gehört und gesehen hat. Übrigens müßten sich inzwischen alle vierzig in ihrem Besitz befinden.«

Chane starrte unentwegt auf das Bild, und in ihm stieg das heiße Verlangen des Sternenwolfes nach Beute auf. »Wir müssen sie haben«, murmelte er. »Aber wie?«

»Bevor ich fortfahre – wie steht es mit meinem Vorschlag?« verlangte Eron zu wissen.

Chane wies auf Dilullo. »Frag ihn, er ist der Boß.«

Dilullo überlegte einige Zeit. Dann sagte er zu Eron gewandt: »In Ordnung, wir schlagen ein … aber nur unter bestimmten Voraussetzungen. Dieses Unternehmen besteht aus drei Etappen: hinkommen, die Sonnen erbeuten und wieder wegkommen. Was können Sie dazu beitragen“ das eine Million Kredite wert ist?«

»Ich kann Ihnen den ersten Schritt ermöglichen … ohne den Sie die weiteren Schritte vergessen können. Für die zweite Phase liefere ich Ihnen die exakte Position der Schatzkammer, in der die Singenden Sonnen aufbewahrt werden, eine Beschreibung, wie Sie dorthin kommen, und mit welchen Hindernissen Sie rechnen müssen, von denen ich weiß oder vermute, daß sie dort sind.« Eron grinste und strahlte Chane an. »Wenn ihr erst mal dort seid, liegt alles weitere bei euch. Und was den Diebstahl angeht, vertraue ich dem Experten.«

Chane zeigte ihm die Zähne. Dilullo forderte Eron auf: »Dann lassen Sie mal hören.«

Eron erläuterte: »Sie begeben sich in einem rithischen Aufklärer mit Hilfe meiner Karten nach Chlann. Sie übermitteln die Botschaft, daß Sie eine Ladung Ara-Wurzeln an Bord haben.«

»Ara-Wurzeln? Was ist das, bitte?«

Eron wies mit dem Kinn auf den schnarchenden Paragaraner, der immer noch ausgestreckt mit dem Kopf auf dem Tisch dalag. »Sie bauen es an, auf Paragara. So ziemlich der einzige Planet, auf dem es wächst. Es ist eine Art Stimulans; ich weiß nicht genau, was es bewirkt. Egal, die Qajars lieben es jedenfalls. Sie kaufen es, aber nicht auf direktem Weg. Sie tun niemals etwas auf direktem Wege. Die Paragaraner bringen die Wurzeln hierher, und wir schaffen sie nach Chlann.«

Dilullo erinnerte sich daran, was Gwaath gesagt hatte, und nickte. »Also wir benutzen einen rithischen Aufklärer und kündigen eine Ladung Ara-Wurzeln an. Was dann?«

»Die Qajars werden eine Identifikation verlangen, bevor sie die Landegenehmigung erteilen. Eine optische Identifikation.«

»Und im gleichen Moment, in dem sie unsere Gesichter sehen, sind wir tot«, folgerte Chane. »Keine Chance, daß wir als Riths durchgehen. Also, wie kommen wir da durch?«

Eron lächelte das dünne Lächeln eines Mannes, der von seiner eigenen Gerissenheit überwältigt ist. Wieder nickte er in Gwaaths Richtung.

»Mit seiner Hilfe. Er wird die optische Identifizierung übernehmen und ihnen dann erzählen, daß er von Rith kommt, um ihnen mitzuteilen, daß es eine Katastrophe auf den Ara-Wurzel-Feldern gegeben hat. Und daß es für ein paar Jahre keinen Nachschub geben wird … ausgenommen möglicherweise eine minimale Versorgung für besonders gute Kunden. Zu einem natürlich ebenso besonderen Preis. Und genau über diesen Preis möchte er mit Ihnen reden. Die Qajars werden besorgt genug sein, ihn landen zu lassen.«

»Falls«, sagte Dilullo, »sie keine Sensorstrahlen-Anlagen haben, mit denen sie das gesamte Innere des Schiffes abtasten können. Und wenn sie uns ausmachen, ist es das gewesen. Wie Chane schon sagte.«

Eron zuckte die Schultern. »Ich kann natürlich nicht garantieren, daß sie keine solchen Anlagen haben. Ich weiß einfach nichts davon. Aber sie haben noch nie ein Rithschiff komplett durchleuchtet. Sie kennen uns inzwischen. Ich wüßte nicht, warum sie sich diesesmal die Mühe machen sollten.«

»Klingt nach einer reellen Chance«, meinte Chane.

Dilullo brummte. »Etwas mehr Sicherheit wäre mir persönlich lieber. Wie dem auch sei …«

Chane forderte: »Jetzt erzähl uns was über die Schatzkammer.«

Eron tat es, teilweise mit Hilfe der 3-D-Bilder, teilweise aus dem Gedächtnis, teilweise aufgrund scharfsinniger Kombinationen. Als er geendet hatte, blickte Dilullo Chane an und fragte: »Nun?« Chane nickte langsam. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, und in seinen Augen schimmerte ein eigenartiger Glanz. Wolfslichter, dachte Dilullo. Er kämpfte gegen ein flaues Gefühl im Magen.

»Was ist mit unserem Abkommen?« fragte Eron.

»Wir müssen das durchsprechen«, sagte Dilullo.

»In Ordnung«, sagte Eron. »Aber laßt euch nicht zu lange Zeit. Ich könnte meine Einstellung ändern.«

»Noch eins«, sagte Dilullo. »Keiner aus meiner Truppe außer mir weiß, daß Chane früher ein Sternenwolf war. Ich möchte, daß das so bleibt.«

Eron zuckte die Schultern. »Kein Problem, was mich betrifft.«

Chane sagte: »Vielen Dank für deine Besorgnis.«

Dilullo blickte ihn kalt an. »Ich mache mir Sorgen um die anderen, nicht um dich. Wenn einer von ihnen etwas herausfindet, will er mit Sicherheit nicht mehr mit dir zusammenarbeiten und dich möglicherweise sogar umbringen. Was die gesamte Aktion zunichte machen würde.« Er wies mit dem Kinn auf den schnarchenden Paragaraner. »Schnapp dir meinen Freund und nimmt ihn mit.«

»Er muß damit aufhören«, murrte Chane, als er sich den schlafenden Gwaath über die Schulter warf, »das wird ja langsam zur Gewohnheit.«

Die anderen Söldner hatte man in einem großen, barackenähnlichen Raum zwei Etagen höher in einem anderen Flügel des Palastes untergebracht. Die einzige Tür wurde von einer Gruppe kleiner roter Männer bewacht, die mit Lasern bewaffnet waren.

Einige Söldner schliefen, aber die anderen waren wach und unruhig.

Dilullo berichtete. Ihre Gesichter wurden immer länger. Ungefähr um einen Betrag von einer Million Krediten. Bollard schüttelte entschieden den Kopf.

»Es ist zu gefährlich, John. Zwei oder drei Mann in einem winzigen Schiff – was glaubst du hätten sie für Chancen gegen die Waffen der Qajars?«

»Vielleicht bessere, als du denkst«, erwiderte Dilullo. »Nach dem, was ich erfahren habe, leben die Qajars schon so lange abgeschirmt vom Rest des Universums, daß das letzte, womit sie rechnen, drei Männer sind, die einen plötzlichen Überfall auf ihre Schatztürme wagen.«

»Wer soll der dritte Mann sein?« wollte Bollard wissen.

»Chane«, sagte Dilullo.

Bollard wurde aggressiv: »Warum Chane? Warum nicht ich?«

»Weil«, sagte Dilullo, »es Chane war, der auf die Idee gekommen ist, daß wir uns die Singenden Sonnen holen sollen. Wenn es mir dabei an den Kragen gehen sollte, möchte ich ihn gerne an meiner Seite wissen, damit ihm nichts entgeht.«

»Das kann ich dir nicht verdenken«, versetzte Bollard und blickte Chane nicht gerade liebevoll an. »Trotzdem, ich glaube, du läßt dich da auf etwas Unüberlegtes ein.«

Chane dachte, daß Dilullos Erklärung, ihn mitzunehmen, glaubhaft genug klang. Aber das war – auch wenn zweifellos mehr als ein Körnchen Wahrheit drin steckte – nicht die ganze Wahrheit. Der eigentliche Grund war, daß dies ein Sternenwolf-Job war und Dilullo einen Sternenwolf dafür brauchte.

»Außerdem«, sagte Dilullo gerade zu Bollard, »hast du dir schon mal überlegt, daß wir möglicherweise gar keine Wahl haben? Eron ist nett zu uns, weil er sich überlegt hat, daß wir für ihn die Sonnen aus dem Feuer holen sollen. Wenn wir uns weigern, kann ich mir nur schwer vorstellen, daß Eron uns die Hand zum Abschied schüttelt und uns eine gute Heimreise wünscht.«

»Da könntest du recht haben«, brummte Bollard. »Aber wenn ihr es durchzieht und mit den Sonnen zurückkommt, kannst du dir dann vorstellen, daß Eron uns mit den Sonnen nach Archernar gehen läßt, um die Belohnung zu kassieren? Wenn er die Sonnen erst mal hier hat, warum sollte er dann mit irgend jemanden teilen?«

»Darüber sollten wir uns jetzt noch keine Gedanken machen«, sagte Dilullo. »Wir haben erst einmal genug mit dem zu tun, was direkt vor uns liegt, bevor wir uns darum sorgen, was danach geschieht.«
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Der kleine Haufen war ein Friedhof der Sterne.

Tote Sonnen, Ruinen aus Asche, schwarz und erkaltet für immer. Fast-tote Sonnen mit kleinen feurigen Ringen und schwachen Protuberanzen, die aus steinigen, dunklen Oberflächen schossen. Sterbende Sonnen, rot und beunruhigend, die meisten ihrer Planeten eingehüllt in ewiges Eis. Derartige Welten waren für Sternenwölfe uninteressant.

Aber sie hatten sich geirrt, dachte Chane.

Die Schatztürme der Qajars, so wie er sie auf den dreidimensionalen Bildern gesehen hatte, reichten aus, einen Sternenwolf in den Wahnsinn zu treiben. Wenn die Qajars clever genug gewesen waren, all das über so lange Zeiträume geheimzuhalten, überlegte er, dann durfte man sie als Gegner nicht unterschätzen.

Dilullo saß im Pilotensitz des flinken kleinen Aufklärers. Gwaath hatte lautstark verkündet, daß er in der Lage sei, das Schiff zu steuern, aber als sie ihm die Gelegenheit dazu gegeben hatten, war das Ergebnis eher jämmerlich gewesen.

Und Chane hatte Dilullo erinnert: »Ich habe dir ja gesagt, daß die Paragaraner keine besonders guten Raumfahrer sind.«

Er hatte englisch gesprochen, aber Gwaath hatte den kritischen Tonfall bemerkt und schnarrte: »Rede Galakto! Was hast du über mich gesagt?«

»Ich habe gesagt, wie glücklich wir uns schätzen können, einen Paragaraner an Bord zu haben, der an unserer Seite kämpft, wenn es Schwierigkeiten geben sollte.«

Gwaath starrte Chane aus kleinen, roten Augen an. »Du lügst. Mich kannst du nicht täuschen. Du magst vielleicht denken, daß ich blöde bin …«

»Wie kannst du nur auf einen solchen Gedanken kommen?« unterbrach ihn Chane schmeichelnd.

Gwaath begann zu brüllen, und Dilullo brüllte dazwischen, daß beide gefälligst Ruhe geben sollten.

Der kleine Aufklärer brachte sie weiter und weiter ihrem Ziel entgegen, während sie schliefen, sich an den Kontrollen abwechselten, aßen und über die Eintönigkeit fluchten.

Endlich fielen sie aus dem Overdrive.

Eine Sonne, die bereits weit im dumpfen Rot des Alters glühte, starrte ihnen wie ein riesiges, blutunterlaufenes Auge entgegen. Um sie kreiste ein einzelner dunkler Planet, der nichts weiter zu sein schien als eine öde Kugel aus Felsgestein. Chlann. Die Qajars. Die Singenden Sonnen.

Chane zitterte aufgeregt. Wie ein Tier auf der Jagd, das seine Beute aufgespürt hat.

»Wenn es stimmt, was Eron uns über dieses Volk erzählt hat, werden sie uns ziemlich rasch anrufen. Spätestens wenn wir Anstalten machen, auf ihrer Welt zu landen«, sagte Dilullo.

Er saß im Pilotensitz und hatte die audiovisuelle Kommunikationsanlage so eingerichtet, daß sie nur einen kleinen Bereich des Schiffsinneren erfaßte. Gwaath hatte seinen Platz vor dem kleinen Bildschirm des Kommunikators eingenommen.

»Bist du sicher, daß du alles verstanden hast?« fragte Dilullo.

Der Paragaraner erwiderte gereizt, daß er verdammt sicher sei. Dilullo hoffte, daß es stimmte. Sie hatten ihm seinen Text so lange eingepaukt, daß er ihn eigentlich im Schlaf beherrschen sollte.

»Denk dran«, erinnerte er, »daß du keinesfalls den Sitz verlassen darfst. Die Qajars dürfen weder mich noch Chane zu Gesicht bekommen.«

Chane kontrollierte ein letztes Mal die Laser-Anlagen. Die schweren Laser waren in tiefliegenden Geschützaufhängungen im Bug des Aufklärers untergebracht.

»Wenn wir heil in diesem freien Rondell landen können«, sagte Chane, »werden sie uns einen raschen Zugang zu den Schatzkammern öffnen.«

»Erzähl mir doch noch mal«, verlangte Dilullo, »was die Qajars davon abhalten sollte, uns in dem Moment in die Pfanne zu hauen, in dem wir aufsetzen? Es klang so beruhigend, als du es gesagt hast. Und ich könnte jetzt eine kleine Aufmunterung vertragen.«

»Zweierlei«, sagte Chane zuversichtlich. »Erstens: unsere auf ihre wunderschönen Gebäude gerichteten Laser – sie verlieren wohl lieber eine Kostbarkeit als alle. Zweitens: Sie dürften wissen, daß unsere Energieeinheit in die Luft fliegt, wenn das Schiff getroffen wird. Wenn sie uns vernichten, vernichten sie automatisch auch ihre eigenen Gebäude.«

Sternenwolf-Logik, dachte Dilullo. Die sorglose Unverfrorenheit der Sternenwölfe.

Er hoffte, daß Chane so gut war, wie er sich einbildete.

»Keine Sorge«, sagte Chane, »es wird kinderleicht. Wir gehen rein, holen die Sonnen und verschwinden wieder.«

»Behalt das im Hinterkopf«, sagte Dilullo. »Und laß dir nicht einfallen, dich von irgend etwas von dem anderen beeindruckenden Zeugs aufhalten zu lassen, das wir gesehen haben – oder du könntest für immer aufgehalten werden.«

Sie befanden sich dicht über dem schwarzen, unwirtlichen Planeten, als eine scharfe Stimme aus dem Kommunikator ertönte. Dilullo nickte Gwaath zu. Gwaath schaltete die Bildübertragung ein. Auf dem kleinen Bildschirm erschien das blasse Gesicht eines Qajars, eines älteren Mannes mit unnatürlich glatter Haut und den besonnenen, kalten Augen seiner Art. Sie blickten Gwaath unter der Kapuze seiner weißen Robe hervor prüfend an.

Gwaath erzählte auf Galakto die gesamte, sorgfältig eingeübte Geschichte von der Katastrophe, die die Ara-Wurzeln getroffen hatte, und daß Eron von Rith ihm gesagt habe, er solle das direkt mit den Qajars ausmachen und ihm dazu diesen Aufklärer geliehen habe. Er redete von Knappheit und Preisen und zukünftigen Lieferungen. Chane hielt ihn für den schlechtesten Lügner, den er in seinem ganzen Leben gehört hatte. Aber als er weiter darüber nachdachte, war der Paragaraner doch gar nicht so übel. Er hatte etwas Entwaffnendes, um nicht zu sagen Dämliches an sich, das es schwierig machte, ihm zu mißtrauen.

Der Qajar auf dem Bildschirm schien einen Moment zu überlegen. Dann sagte er: »So etwas hatten wir hier noch nicht. Bringen Sie ihr Schiff in einen stationären Orbit, während wir abklären, was zu tun ist.«

Gwaath antwortete, das würde er tun. Dann fragte er: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Bildübertragung abschalte, bis Sie sich wieder melden? Sie verbraucht Energie.«

Der Mann auf dem Schirm nickte verächtlich. »Mein Name ist Vlanalan. Sie werden unsere Entscheidung bald erfahren. Bis dahin wird jeder Landeversuch zu Ihrer sofortigen Zerstörung führen.«

Gwaath schaltete die Bildübertragung ab. Dann wandte er sich um und blickte Dilullo mit einem ›Na-wie-war-ich?‹-Ausdruck an.

»Das war großartig, Gwaath«, flüsterte Dilullo. »Bleib einfach sitzen und warte … ich bringe das Schiff in den Orbit.«

Er tat es, und dann warteten sie. Und dachten über den nächsten Schritt nach, den Anflug auf den Raumhafen, den plötzlichen Kurswechsel und die Landung auf dem freien Rondell inmitten der Schatztürme. Das alles würde so rasend schnell und völlig überraschend kommen, daß sie die Qajars überrumpeln würden. Hofften sie.

Sie warteten auf die Landeerlaubnis. Und warteten. Und während die Minuten verstrichen, stieg in Chane ein merkwürdiges Gefühl auf, eine unbehagliche Unruhe.

Er konnte nicht beschreiben, was es war. Es war kein sechster Sinn. Aber die fünf Sinne von Sternenwölfen waren weit über das normale Maß hinaus geschärft. Es war das gleiche Gefühl wie das, das er auf Allubane gehabt hatte, in dem dunklen Dschungel, kurz bevor ihn die Nanen überfielen. Irgend etwas war nicht so, wie es hätte sein sollen.

»Ich glaube …« setzte er flüsternd an.

Dilullo hob rasch die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Audiokanal war noch immer offen, und Dilullo signalisierte ihm, daß man sie nicht hören durfte.

Weitere Minuten verstrichen. Das kleine Schiff umkreiste den Planeten. Das blutunterlaufene Auge der sterbenden Sonne blickte auf sie hinab.

Wie ein Blitzschlag zuckte plötzlicher Schmerz durch Chanes Körper. Seine Nervenbahnen brannten in elektrisierten Todesqualen. Er versuchte, zu den Kontrollen zu hechten, wo Dilullo in seinem Sitz zusammengebrochen war, den Kopf zwischen den zitternden Händen verborgen.

Er schaffte es nicht. Er war Morgan Chane, der Erdenmensch, der zu einem Sternenwolf herangewachsen war. Er besaß Kraft und Ausdauer und Durchhaltevermögen und Schnelligkeit, die die jedes Erdenmenschen in den Schatten stellten, die sogar jeden Nicht-Varnier der Galaxis in den Schatten stellten. Er war verdammt stark, und nichts konnte ihn aufhalten.

Aber jetzt war er hilflos wie ein Baby. Schwach, in Todesqualen zitternd, fiel er mit dem Gesicht nach unten zu Boden und lag da, den Mund auf das kalte Deck gepreßt, während sich sein gequälter Körper unter langen, langsamen Schmerzwellen wand.

In einem vergeblichen Versuch, sich aufzurichten, rollte er sich auf den Rücken und schluchzte auf, als die Qualen sich verstärkten.

Er sah, wie Gwaath sich mit einem wilden Blick aus roten Augen aufrappelte, schwankte, stolperte und in einer Ecke zusammenbrach. Gwaath kam erneut auf die Knie, schwankend und gab heisere, tierische Laute von sich.

Dilullo versuchte nicht einmal, den Pilotensitz zu verlassen.

Er schien in sich zusammenzufallen und zu schrumpfen, als würde ein feuriger Hauch unerträglichen Schmerzes ihn von innen heraus verbrennen.

Chane versuchte sich zu zwingen, etwas zu tun. Todesangst hielt ihn gepackt, aber es war nicht das erste Mal, daß er Todesangst empfand. Er mußte auf die Füße kommen. Er mußte sich zu den Kontrollen vorkämpfen und den Aufklärer aus dem Orbit um Chlann wegbringen. Und das, bevor sie alle tot oder übergeschnappt waren, was nur noch eine Sache von Minuten oder gar Sekunden zu sein schien.

Er nahm all seine Sternenwolf-Energie zusammen und torkelte auf die Füße. Und fiel wieder aufs Gesicht.

»Idioten«, sagte eine kalte, gefühllose Stimme. »Habt ihr geglaubt, wir würden euer Schiff durchlassen, ohne es zu durchleuchten? Besonders, nachdem wir gewarnt worden waren, daß einige Erdlinge versuchen würden, die Singenden Sonnen zu stehlen?«

Es war Vlanalans Stimme, die aus dem Kommunikator kam. Sie peitschte kalt und verächtlich auf sie herab.

»Wir hätten euch natürlich auch sofort töten können. Aber das ist nicht unsere Art. Ihr müßt leiden, bis ihr die Verkommenheit eures Verbrechens erkennt, Objekte der Schönheit von den Quajars stehlen zu wollen. Ein Schiff wird kommen. Ihr werdet an Bord genommen und für weitere Befragungen zu uns gebracht. In der Zwischenzeit beginnt eure Bestrafung.«

Als hätte jemand einen Regler vorgeschoben, verstärkte sich der Schmerz, der durch Chanes Nerven raste. Dilullo sackte weiter im Sitz zusammen. Gwaath begann wie wahnsinnig zu brüllen und warf sich gegen die Wand. Beim zweitenmal ging er zu Boden und blieb liegen. Er bewegte sich nur noch schwach.

Chane wimmerte vor Schmerz. Er war hart, und er hatte schon häufiger Schmerzen ertragen müssen, aber niemals zuvor etwas Ähnliches wie diese hier. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und war kein Sternenwolf mehr, sondern nur noch ein verletztes kleines Hündchen.

»Schmeckt es euch?« fragte Vlanalans Stimme. »Genießt es, Fremde. Es gibt noch mehr davon, viel mehr.«

Ein fürchterlicher Haß stieg in Chane empor. Er war im Kampf verletzt worden und hatte keinen Groll gegen seinen Gegner empfunden, denn es war normal, im Kampf verletzt zu werden. Wer das nicht riskieren wollte, sollte ihn halt meiden. Aber diese erbarmungslose wissenschaftlich kalkulierte Folter und diese kalte, höhnische Stimme erzeugten in ihm einen Haß, wie er ihn noch nie zuvor einem Feind gegenüber empfunden hatte.

Chane nährte seinen Haß. Er kämpfte den Schmerz zurück. Er haßte Vlanalan und alle Qajars. Er würde ihnen dies hier heimzahlen. Und das bedeutete, er mußte überleben …

Erst überleben, und dann die Rache.

Überleben …

Sie mußten verschwinden, bevor das Qajar-Schiff kam.

Er kämpfte seinen Verstand von der betäubenden Todesangst frei. Er würde es nie bis zum Kontrollpult schaffen, das war ihm klar. Infolge der Kraft, die sein Nervensystem mit all jenem Schmerz überflutet hatte, waren seine gesamten motorischen Zentren gelähmt. Und mit Dilullo, der zusammengesackt im Pilotensitz hing und nicht zu atmen schien, war auch nicht zu rechnen.

War er tot? O Gott, habe ich ihn hergebracht, damit er hier stirbt?

Was dann?

Gwaath rollte sich heulend am Boden. Die anfangs leichten, zuckenden Bewegungen waren heftiger geworden. Seine Hände und Füße schlugen wild gegen den Kabinenboden.

Chanes schmerzverschleierter Blick heftete sich auf ihn.

Die Kraft, die sie folterte, war für menschliche Körper und menschliche Nervenbahnen berechnet. Gwaath war zwar humanoid, aber nicht menschlich. Er war Abkomme eines anderen Entwicklungsastes. Er litt, aber er konnte sich noch immer bewegen, noch immer heulen.

Chane wartete, bis Gwaath’ Kopf, der wie ein hohler Kürbis immer wieder gegen den Boden schlug, in seiner Nähe war.

Gwaath mußte sein krächzendes Flüstern – alles, was ihm derzeit an Stimme zur Verfügung stand – hören können.

»Gwaath. Gwaath …!«

Gwaath fuhr damit fort, sich herumzurollen und mit den Händen auf den Boden einzuschlagen.

»Die Steuerung, Gwaath. Bring uns … aus dem Orbit. Flucht …«

Immer wieder wiederholte er die Wörter. »Steuerung, Flucht, Gwaath« – oder zumindest er versuchte, sie zu wiederholen. Die Worte schienen keine Form anzunehmen, und Gwaath war weit entfernt davon, überhaupt irgend etwas zu hören.

Dann schien es, als bewegte Gwaath sich herumrollend, heulend und um sich schlagend auf das Kontrollpult zu. Chane blickte genauer hin und dachte, wie merkwürdig alles wirkte, wenn man es durch sein eigenes Blut und seine eigenen Tränen sah, die rot und flüssig die Augäpfel zu sprengen drohten.

Die verschwommenen Umrisse von Gwaath bewegten sich durch die Röte …

Heulten plötzlich auf.

Warfen sich der Länge nach auf das Kontrollpult.

Die Stimme von Vlanalan schrie.

Das Schiff schoß brüllend aus dem stationären Orbit.

Die Todesqualen verdoppelten sich. Verdreifachten sich.

Das unsichtbare Netz versuchte jetzt, sie zu töten. Bevor sie entkommen konnten.
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Es überraschte Chane, wieder zu sich zu kommen. Als die letzte Welle unsäglichen Schmerzes ihn ausgeschaltet hatte, war er sicher gewesen, daß sein Ende gekommen war.

Er lag immer noch auf dem Boden. Die brennenden Schmerzen waren gewichen, aber sein gesamtes Nervensystem war gelähmt, und sein Körper zuckte und wand sich unter der Erinnerung an das, was er hatte ertragen müssen. Im Augenblick schien es unmöglich, sich zu bewegen. Seine motorischen Zentren waren völlig ausgebrannt. Er fragte sich, ob dies auf Dauer so bleiben würde.

Er lag da und dachte an die Qajars.

Wie ausgekocht sie mit ihren Sensorstrahlen und ihren Schmerzwellen reagiert hatten. Wie brutal diese sanftgesichtigen Liebhaber schöner Dinge waren, die sich daran erfreuten, jeden zu foltern, der ihren Schätzen gefährlich werden konnte. Die einen Menschen hübsch langsam in den Wahnsinn trieben und sich an seinen Qualen ergötzten.

Er konnte sich lebhaft vorstellen, was mit ihnen passiert wäre, wenn die Qajars es geschafft hätten, sie auf ihre Welt zu holen.

Gwaath beugte sich über Chane. Er brachte sein felliges Gesicht dicht über das von Chane und betrachtete ihn prüfend aus rotumrandeten Augen.

Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es Chane, zu sprechen. Ein Wort.

»Dilullo?«

»Nicht tot«, antwortete der Paragaraner. »Aber auch nicht bei Bewußtsein. Und nicht wachzukriegen.«

»Hilf mir hoch«, forderte Chane.

Gwaath half ihm. Er half ihm dreimal, bevor es Chane gelang, auf die Beine zu kommen und – mit ein wenig Hilfe – stehen zu bleiben. Der riesige Paragaraner sah immer noch mitgenommen aus, aber ansonsten beinahe normal. Sein humanoider Körper hatte den Angriff der Todesqualen relativ gut überstanden. Aber Chane wußte, daß er selbst nur sehr knapp dem Tode entgangen war, als der Aufklärer aus dem Orbit gerast war und den Wirkungsbereich des Kraftfeldes verlassen hatte.

Und Dilullo?

Nachdem er es mit Gwaath’ Unterstützung bis zum Pilotensitz hinüber geschafft hatte, glaubte er, daß Dilullo im Sterben läge. Seine Augen waren geschlossen, sein Puls schwach, sein Körper zusammengesunken und eingefallen. Dilullo ist deutlich älter als ich selbst, dachte Chane, und es hat ihn übel erwischt.

Er ließ Gwaath eines der Klappbetten aufstellen, Dilullo hinübertragen und darauflegen. Chane setzte sich einen Moment, damit seine Nerven Gelegenheiten bekamen, den Schockzustand zu überwinden, und er sich bewegen konnte, ohne immer wieder zusammenzubrechen.

Der Aufklärer befand sich im Overdrive. Gwaath hatte einen Kurs nach Rith eingegeben, aber seine Eingaben waren offensichtlich nicht ganz korrekt gewesen. Chane streckte eine zitternde Hand nach den Kontrollen aus und korrigierte den Kurs. Etwas später stand er unsicher auf und ging zurück zu Dilullo.

Dilullo hatte die Augen noch immer geschlossen. Sein Atem ging stoßweise, und sein Gesicht war grau. Kleine Schauer liefen durch seine Glieder und über seinen Körper und machten deutlich, daß sein Nervensystem unter den gleichen Nachwirkungen litt, die auch Chane zu spüren bekommen hatte.

Chane massierte einige Nervenzentren, während Gwaath aus dem Pilotensitz besorgt zu ihnen blickte. Schließlich, zu Chanes unsagbarer Erleichterung, schlug Dilullo die Augen auf.

Sein Blick war stumpf und glasig, und er sprach undeutlich und mit schwerer Zunge.

»Diesmal haben wir uns die Finger verbrannt, was?« fragte er.

»Haben wir«, bestätigte Chane und erzählte ihm, wie Gwaath sie aus dem Orbit gebracht hatte.

»Siehst du, es war gut, daß wir Gwaath dabei hatten«, flüsterte Dilullo. »Ich denke, wir können uns glücklich schätzen, daß wir hier lebend rausgekommen sind.«

Chane versprach bitter: »Ich werde es diesen Qajars zurückzahlen, wenn ich sie jemals in die Finger kriege. Der Teufel soll sie holen.«

»Ich habe dich selten so wütend gesehen«, stellte Dilullo fest. »Normalerweise nimmst du doch alles so hin, wie es kommt.«

»Du hast nicht die volle Ladung mitbekommen«, entgegnete Chane. »Du bist ziemlich schnell ohnmächtig geworden. Aber ich habe alles mitbekommen. Und sie werden dafür bezahlen, wenn es soweit ist.«

»Vergiß es«, sagte Dilullo. »Denk statt dessen darüber nach, was geschieht, wenn wir mit leeren Händen nach Rith zurückkehren.«

Chane dachte darüber nach. Die ganze, lange Zeit, die das Schiff im Overdrive brauchte, um den Arm zu durchqueren. Ihm war klar, daß einiges an Ärger auf sie zukam, und diese Aussicht behagte ihm überhaupt nicht.

Noch mehr Sorgen machte er sich um Dilullo. Dilullo hatte es bisher nicht endgültig überstanden. Sein Gesicht war eingefallen und abgespannt, und sein Körper zuckte noch immer gelegentlich, wenn sich die Nervenbahnen der erlittenen Torturen erinnerten. Chane hoffte, daß die Nachwirkungen mit der Zeit abklingen würden, aber sicher war er nicht. Und sein bitterer Haß auf die Qajars und die kalte Stimme, die sie verhöhnt hatte, als sie sich in Todesqualen wanden, wuchs stetig.

Als sie aus dem Overdrive fielen und sich Rith näherten, waren sie überrascht, auf der Tagseite des Planeten fahlen Sonnenschein vorzufinden. Aber jenseits der Stadt aus schwarzem Stein lauerten bereits ungeheure, düstere Massen dunkler Wolken und kündigten den nächsten Sturm dieses unwettergeplagten Planeten an.

Rithische Offiziere nahmen sie in Empfang und eskortierten sie zu Erons scheunenartigem Palast. Abgesehen von ein paar nichtssagenden Höflichkeiten herrschte Schweigen, bis sie den unwirtlichen Raum erreichten, in dem Eron thronte. Der bantamgewichtige rote Herrscher blickte sie anklagend an.

»Ihr habt die Sonnen nicht«, sagte er.

»Ihre Männer haben den Aufklärer also bereits durchsucht und Ihnen Bescheid gegeben«, folgerte Dilullo. »Nein, wir haben sie nicht. Wir hatten Glück, daß wir lebend davongekommen sind.«

»Euer Leben interessiert mich nicht im geringsten«, stieß Eron zornig hervor. »Nicht so viel! Versteht ihr? Was zählt, ist euer Versagen.«

Dilullo zuckte müde die Schultern. »Man kann nicht immer gewinnen. Die Qajars waren einfach eine Nummer zu groß für uns. Sie sagten, man würde uns nicht durchleuchten – aber genau das haben sie getan.«

Er berichtete, was geschehen war, und der von sich eingenommene, kleine Herrscher lief unruhig auf und ab, während sich der Ausdruck auf seinem harten Gesicht zunehmend verdüsterte.

»Es läuft also auf folgendes hinaus«, faßte er schließlich zusammen: »Ihr habt einen rithischen Aufklärer benutzt. Ihr habt versucht, die Qajars zu täuschen. Das hat nicht geklappt. Angenommen, die Qajars fragen mich, wie ihr an den Aufklärer gekommen seid, was dann?«

»Erzähl ihnen, wir hätten ihn gestohlen«, schlug Chane vor.

Eron starrte ihn an. »Glaubst du, das wäre so einfach? Du hast ihre ganze Macht noch immer nicht erkannt. Selbst nachdem sie euch gezeigt haben, daß sie mit euch fertig werden wie mit kleinen Kindern! Angenommen, sie finden heraus, daß ihr hier seid, und verlangen von mir, euch dem Gesetz auszuliefern – ihrem Gesetz, was dann?«

»Ist es wahrscheinlich, daß sie das tun?« fragte Dilullo.

»Ich weiß nicht«, sagte Eron unsicher. »Niemand weiß, wozu die Qajars fähig sind, denn niemand kennt das ganze Ausmaß ihrer Möglichkeiten. Niemand weiß, wie weit ihre Augen und Ohren reichen und welche Waffen ihnen zur Verfügung stehen. Aber ich weiß eines: Ich möchte sie nicht zum Feind haben, und ich möchte sie nicht als profitträchtige Kunden verlieren.«

»Worauf das alles hinausläuft«, folgerte Dilullo, »ist: Wenn die Qajars uns haben wollen, dann werden Sie uns den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

»Wenn es nötig ist«, bestätigte Eron barsch. »Nur wenn es nötig ist. Aber ihr werdet hierbleiben müssen, bis ich genau weiß, daß die Qajars euch nicht haben wollen.«

»Fein«, sagte Dilullo. »Einen feinen, loyalen Partner geben Sie ab.«

Chane schwieg. Er hatte nichts anderes erwartet.

»Ihnen wird hier nichts geschehen«, fuhr Eron fort. »Ich habe Ihren Männern einen kleinen Flügel des Palastes zugeteilt, und sie haben es ziemlich bequem dort. Ihnen wird es auch gefallen.«

»Mit anderen Worten, wir sind Gefangene, bis Sie herausgefunden haben, wie sich die Dinge entwickeln«, schloß Dilullo angeekelt.

»Genau«, sagte Eron. »Jetzt müssen Sie aber gehen.«

Er rief einen Befehl in seiner eigenen, unverständlichen Sprache, und einer der Offiziere trat, gefolgt von vier bewaffneten Rithianern, vor. Chane bemerkte, daß sie nicht mit Lähmstrahlern, sondern tödlichen Lasern bewaffnet waren.

Jetzt war nicht der Moment, um Widerstand zu leisten, entschied er. Er und Dilullo folgten den Rith brav wie die Lämmer. Sie stiegen Treppen hinauf und gingen durch schwach beleuchtete Gänge, in denen die sanften, blauen Gesichter der alten Rasse nicht übermalt worden waren. Die Gesichter schienen mit leichtem Mitleid auf die Gefangenen herabzublicken.

Die Männer hielten vor einer bewachten Tür. Ein rithischer Offizier durchsuchte Chane und Dilullo’ äußerst pedantisch und nahm ihnen alles ab, was sich in den Taschen ihrer Overalls befand.

Dann öffnete sich die Tür. Der häßlich grinsende, kleine rote Mann wies ihnen mit einer Geste höhnischer Höflichkeit den Weg. Sie betraten den Raum, und hinter ihnen krachte die Tür ins Schloß.

Vor ihnen lag ein düster beleuchteter Korridor, von dem eine Reihe von Türen abging. Einige von ihnen waren geöffnet, und durch eine drangen Stimmen herüber. Sie gingen darauf zu.

Die meisten der Türen führten in kleinere Schlafräume, aber der, aus dem die Stimmen kamen, war ein größerer Gemeinschaftsraum.

Die Fenster in diesem Raum waren eher Luftlöcher, zu schmal, als daß irgend etwas, das größere war als eine Katze, hindurchgelangen konnte.

Janssen, der mit anderen in dem großen Aufenthaltsraum zusammengesessen und rithischen Schnaps getrunken hatte, sprang auf.

»Na, wer sagt’s denn?« rief er ihnen erfreut entgegen. Dann, als er sie genauer betrachtet hatte, verflüchtigte sich sein Enthusiasmus. »Ihr habt es nicht geschafft, nicht wahr?«

»Nicht einmal ansatzweise«, versetzte Dilullo. Er ging hinüber zum Tisch und ließ sich in einen Sessel fallen. Sekkinen schenkte ihm aus einer schlanken Kanne ein Glas des feurigen Branntweins ein.

Gwaath schnappte sich den Krug, und es war ein deutliches Zeichen dafür, wie fertig Dilullo war, daß er nicht einmal versuchte, ihn daran zu hindern. Der riesige Paragaraner setzte den Krug an die Lippen, trank mit einem gurgelnden Geräusch, setzte ihn ab und wischte sich die haarigen Lippen.

»Wir wurden ausgeschaltet«, gab Gwaath bekannt.

Chane war keinesfalls erledigt, aber er setzte sich. Er bemerkte, daß Bollard Dilullos ausgemergeltes Gesicht im Licht der an den Wänden befestigten Leuchter musterte.

»Weißt du was, John?« fragte Bollard. »Du siehst fürchterlich aus.«

»Das würdest du auch, wenn du mitgemacht hättest, was wir erlebt haben.« Er nahm einen weiteren Schluck, und dann berichtete er den anderen, was geschehen war.

»Die Idee war nicht schlecht«, schloß Dilullo seinen Bericht. »Gar nicht schlecht. Nur hat es nicht funktioniert. Und jetzt sitzen wir ganz übel in der Tinte.«

Sie saßen zusammen und dachten über ihre Lage nach. Geraume Zeit sprach niemand. Gwaath langte erneut nach dem Branntwein.

Aber Chane stand auf, nahm ihm den Krug aus den Händen und schenkte sich selbst einen Becher Branntwein ein. Dann gab er dem Paragaraner die Kanne zurück, der sie in einem Zug leerte.

»Wir haben schon einiges erlebt«, sagte Dilullo. »Wir haben uns schon eine Menge Kohlen aus Feuern geholt, bei denen niemand gedacht hätte, daß wir es schaffen könnten. Aber egal, wie gut jemand ist – irgendwann stößt er an seine Grenzen. Wir haben unsere gerade erreicht.«

»Dann schmeißen wir die ganze Kiste?« fragte Janssen.

»Was denkst du?« fragte Dilullo.

Weder Janssen noch sonst irgend jemand wollte darauf eine Antwort geben. Nach einer Pause fragte Sekkinen: »Dann ist das einzige, was uns noch bleibt, zu sehen, wie wir hier raus- und dann verteufelt schnell von hier weg und zur Erde zurückkommen?«

Chane erhob die Stimme: »Das dürfte nicht so einfach werden. Wir könnten es durchaus schaffen, hier auszubrechen. Aber als wir auf dem Raumhafen gelandet sind, habe ich bemerkt, daß sie reichlich Wachen um unser Schiff aufgestellt und es gut unter Kontrolle haben. Außerdem sind schwere Laser darauf gerichtet.«

»Ich weiß nicht«, sagte Dilullo. »Ich weiß es einfach nicht.«

Bollard sah ihn besorgt an. Dann stand der fette Söldner auf und sagte entschieden: »Eines weiß ich mit Sicherheit. Diese Nacht werden wir überhaupt nichts mehr machen. Du brauchst erst einmal Ruhe.«

Ein gewaltiger Donnerschlag unterstrich seine Worte. Blitze zuckten vor dem Fenster, wieder grollte der Donner, und dann war das Geräusch herabprasselnden Regens zu vernehmen.

»Unseren stündlichen Sturm gib uns heute«, knurrte Janssen. »Was für ein Planet.«

»Komm mit, John«, sagte Bollard, »ich zeige dir, wo du dich hinlegen kannst.«

Dilullo erhob sich, verließ hinter Bollard den Raum und folgte ihm wie in Trance den Korridor hinab. Chane, dem der Zustand Dilullos Sorgen bereitete, ging hinterher. Er befürchtete, daß Dilullo jeden Moment zusammenbrechen könnte.

Dilullo schaffte es, bis zu einem der Räume zu gelangen. Bis zu einem Bett. Aber er schlief bereits, bevor sein Körper aufs Bett sank.

Bollard beugte sich über ihn, öffnete den Kragen seines Overalls, zog ihm die Schuhe aus und deckte ihn zu. Aus der Richtung des kleinen Fensters ertönte das Trommeln des Regens und das Tosen des Sturmes. Und Chane dachte: Janssen hat ganz recht. Was für eine Welt!

Zusammen mit Bollard verließ Chane das Zimmer. Aber im Flur, nachdem sie die Tür geschlossen hatten, blieb Bollard unvermittelt stehen. Sein rundes Gesicht erinnerte jetzt ganz und gar nicht an ein Mondgesicht, und es wirkte keinesfalls gutmütig. Es war finster und zornig. Er streckte die Hand aus, packte Chane am Overall und zog ihn zu sich heran.

»Bist du jetzt glücklich, Chane?« wollte er wissen.

»Was zum Teufel meinst du damit?« fragte Chane.

Bollard ließ nicht locker. »Bist du zufrieden, jetzt, da John halb tot ist? Dank des Jobs, den du dir für ihn ausgedacht hast?«

Chane begann zu verstehen. »Also das ist es. Der Job ist fehlgeschlagen, wir stecken in der Klemme und jetzt greinst du, weil das alles meine Idee war. Paß auf. Ihr seid alle erwachsene Männer. Ihr habt frei entscheiden können, ob ihr mitmachen wolltet, als ich vorgeschlagen habe, uns die Singenden Sonnen zu holen. Ihr habt euch dafür entschieden.«

Bollard nickte. »Haben wir. Und keiner von uns greint jetzt. Aber mit John ist das was anderes. Er hatte sich zurückgezogen. Er hatte genug Geld. Er war dabei, sich ein Haus zu bauen und das Leben zu genießen, nach all den harten Jahren, in denen er die halbe Galaxis durchstreift hat.«

Ein gefährliches Glitzern trat in Bollards kleine Augen.

»Aber du konntest ihn nicht zufrieden lassen. Du mußtest ihn zurück in den Raum zerren. Du bist ihm gefolgt und hast ihn überredet. Und was hat er jetzt davon? Sein Geld ist weg, er ist halb tot und dürfte die andere Hälfte auch noch schaffen, bis das hier vorbei ist. Und du trägst die Schuld daran, Chane!«

Zorn stieg in Chane auf, und er hob den Arm, um Bollard gegen die Wand zu schmettern.

Er tat es nicht.

Er konnte den Beschuldigungen nichts entgegensetzen.

Es stimmte ja alles.
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Mitten in der Nacht, die dem dritten Tag ihrer Gefangenschaft folgte, lag Chane wach. Ein dumpfer, bitterer Zorn war in ihm gewachsen.

Sein Zorn richtete sich teilweise gegen sich selbst. Er hatte, nach seinen eigenen Maßstäben, etwas Unentschuldbares getan. Für einen Sternenwolf war eine Schuld etwas, das beglichen werden mußte. Er schuldete Dilullo sein Leben, und wie hatte er es ihm jetzt vergolten? Indem er ihn überredet hatte, zurück in den Raum zu gehen, wo er Todesqualen ausgesetzt wurde, die nur noch einen Schatten seines ursprünglichen Selbst zurückgelassen hatten.

Und warum hatte er das getan? Die anderen mochten denken, aus Gier auf die gewaltige Belohnung, die für die Sonnen ausgesetzt war, oder einfach nur aus Abenteuerlust. Aber Chane wußte, daß das nicht die ganze Wahrheit war. Er wußte, daß es die Chance gewesen war, in diesen Arm der Galaxis zurückkehren zu können, die ihn getrieben hatte. Seine Sehnsucht nach der Welt der Sternenwölfe war so groß gewesen, daß sogar der Gedanke, Varna und seine Sonne auch nur aus großer Entfernung zu sehen, ihn angezogen hatte wie ein Magnet. Vor allem darum hatte er die anderen zu dieser tollkühnen Mission überredet.

John hat es wahrscheinlich geahnt, dachte Chane. Aber er hat niemals auch nur ein Wort darüber verloren.

Und ein weiterer Zorn nagte in ihm, vermischt mit bitterem Haß. Gerichtet gegen die Qajars. Diese sanftgesichtigen, schönheitsliebenden Menschen, die es genossen hatten, Dilullo, Gwaath und ihn selbst zu foltern.

Wenn ich es ihnen nur heimzahlen könnte, dachte er. Wenn ich nur dort eindringen, mir ihre Schätze schnappen, wieder verschwinden und sie jammernd zurücklassen könnte …

Nur sein Zorn und sein Haß ließen ihn überhaupt daran denken. Es gab keine Möglichkeit, diese Überlegungen in die Tat umzusetzen. Sie waren Gefangene auf Rith, und wenn die Qajars verlangten, daß man sie auslieferte, dann würde man sie den Qajars übergeben, die sie dann zu Tode foltern würden.

Die Qajars besaßen Waffen von unvorstellbarer Wirkung. Keine Macht im ganzen Argo-Arm konnte sie besiegen. Streitkräfte von außerhalb durften nicht in den Raum der Armwelten eindringen.

Keine Macht im Arm? Chanes Puls begann mit einem mal zu rasen. Es gab eine Macht, die es schaffen könnte … möglicherweise.

Varna.

Die Sternenwölfe würden überall hingehen. Sie würden jeden Kampf ausfechten, wenn es sich nur lohnte. Sie würden die trostlose Welt der Qajars längst heimgesucht haben, wenn sie auch nur die leiseste Ahnung von dem dort gehorteten unermeßlichen Reichtum gehabt hätten.

Und was, wenn er, Chane, die Sternenwölfe darauf aufmerksam machen würde … mit Beweisen? Ja, was dann?

Chane stieß ein freudloses, unhörbares Lachen aus. Das war eine tolle Idee. Toll, bis auf eine Ausnahme: Wenn er nach Varna ging, wäre er tot, bevor er den Mund aufgemacht hätte. Ssanders Clan trachtete ihm noch immer nach dem Leben.

Er verwarf die Idee, die seiner Wut und seinem Frust entsprungen war. Er lag da und sah auf das kleine Fenster, das alle paar Minuten von Blitzen erhellt wurde, und lauschte dem entfernten Grollen des Donners, mit dem sich ein weiterer der schier unaufhörlich tobenden Stürme näherte. Zwischen dem Grollen und Krachen konnte er die schweren Atemzüge von van Fossan, Sekkinen und Janssen hören, mit denen er das Zimmer teilte.

Aber die verrückte Idee ging ihm nicht aus dem Kopf. Er dachte weiter darüber nach, auch wenn er genau wußte, daß sie undurchführbar war. Wie konnte er auf Varna landen, ohne einen Zweikampf nach dem anderen gegen die Mitglieder aus Ssanders Clan ausfechten zu müssen, wie es das Sternenwolf-Gesetz verlangte?

Langsam kristallisierte sich ein möglicher Weg in Chanes Gedanken. Es war kaum mehr als eine vage Möglichkeit, und es würde mit ziemlicher Sicherheit mißlingen. Aber es konnte auch funktionieren.

Chane sprang leise auf die Füße. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken. Wann er es tat, würde sich sofort die ganze Hoffnungslosigkeit seines Planes zeigen. Nein, er wollte es darauf ankommen lassen. Alles war besser, als hier eingekerkert auf sein Schicksal zu warten.

Er mußte etwas unternehmen. Jetzt.

Aber wie aus diesem Gefängnis entkommen?

Die Wände bestanden aus kompakten Steinblöcken. Die Fenster waren zu schmal, um hindurchzugelangen. Es gab nur einen Eingang, und vor diesem befanden sich mit Lasern bewaffnete Rithianer. Dieser Flügel hier war ganz offensichtlich als Zellentrakt angelegt.

Chane überlegte und überlegte. Er sah nur eine Möglichkeit, und die war ziemlich riskant.

Nicht denken! Handeln!

Er wendete das Innere seines Overalls nach außen. Das robuste Material wurde an den Nähten von einem zentimeterbreiten Band verstärkt. Dieses Band war, auch wenn es so aussah, kein Stoff. Es war eine Art gewebten Kunststoffes, der widerstandsfähiger war als jedes andere Material, ausgenommen Stahl. Und es konnte abgelöst werden.

Chane löste es ab. Zum Schluß hatte er ein langes, doppeltes Band. Nachdem er es in seine beiden Hälften aufgetrennt hatte, war aus dem Band ein dünnes, mehr als zehn Meter langes Seil geworden.

In unangenehme Situationen zu kommen, gehörte nun einmal zum Leben der Söldner. Und mit der Zeit hatten sie sich eine ganze Reihe kleiner Hilfsmittel wie dieses Band zugelegt, um ihnen zu entkommen. Chane wandte sich jetzt einem weiteren dieser Hilfsmittel zu.

Er wendete den Overall wieder auf rechts und zog ihn an. Dann löste er den großen Knopf, der die Klappe der rechten Brusttasche verschloß. Der Knopf war ein Minilaser, der für seine Größe recht stark war, aber leider nur eine knappe Minute arbeitete.

Das reicht nicht, dachte Chane. Bei weitem nicht. Er bewegte sich lautlos durch das Zimmer und löste auch von den Overalls der anderen, schlafenden, Söldner die Laserknöpfe.

Dann verließ Chane leise das Zimmer und ging den Korridor hinunter in den Gemeinschaftsraum. Der Raum war nicht dafür gedacht, darin zu schlafen. Es gab nichts außer ein paar bankähnlichen Stühlen. Folglich hielt sich um diese Zeit auch niemand mehr hier auf.

Zuckende Blitze des herannahenden Sturmes erhellten den Raum. Chane ging zum Fenster hinüber. Er löste die Plastikscheibe, die den Regen abgehalten hatte, und nahm im Licht der regelmäßigen Blitze das Fenster äußerst sorgfältig in Augenschein. In der aus Steinblöcken zusammengesetzten Wand hatte man einfach einen Block ausgelassen, um diese Öffnung für Licht und Luft zu schaffen. Nicht einmal der dünnste Mann hätte sich durch den schmalen Spalt zwängen können. Aber seine Untersuchung überzeugte ihn davon, daß es möglicherweise noch einen anderen Weg gab.

Chane richtete den ersten Minilaser auf die dicke Mörtelschicht um den Block, der unmittelbar neben der Öffnung lag.

Nach vierzig Sekunden war der Energievorrat des Lasers erschöpft, und der Strahl versiegte. Er wechselte zum nächsten und anschließend wieder zum nächsten. Dann betrachtete er sein Werk im Licht der zuckenden Blitze.

Die Mörtelschicht war rund um den Block tief weggeschnitten. Aber wie tief? Würde es reichen?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er schob seine Arme durch die schmale Fensteröffnung und umklammerte den Block von der Außenseite. Er konzentrierte sich, nahm all seine Sternenwolfskräfte zusammen und legte sie in seine Arme, die den Block mit einem mächtigen Ruck nach innen zogen.

Mit einem Knirschen, das in Chanes Ohren so laut klang wie die Posaunen des jüngsten Gerichtes, bewegte sich der Block. Glücklicherweise wurde das Geräusch von einem der regelmäßigen Donnerschläge des sich nähernden Sturmes übertönt.

Er hatte den Block nicht weiter als ein paar Zentimeter nach innen bewegt. Aber er wußte jetzt, daß er den Mörtel ausreichend durchtrennt hatte, und war sich ziemlich sicher, daß seine Idee funktionieren würde. In kleinen Schüben zog er den Block stückweise weiter nach innen. Immer dann, wenn ein neuer Donnerschlag alle Geräusche übertönte.

Schließlich kam der Block frei. Seine Muskeln waren inzwischen von der Anstrengung dermaßen gefühllos, daß der Block beinahe auf den Boden des Zimmers gepoltert wäre. Er schaffte gerade noch, das zu verhindern, indem er sich mit seinem Körper gegen den Block lehnte und ihn so gegen die Wand preßte. Dann ließ er ihn langsam daran entlang nach unten rutschen.

Schwitzend und heftig atmend stand er auf. Das schmale Fenster war jetzt, nachdem ein weiterer Block fehlte, weit genug, daß sich ein Mann von durchschnittlicher Größe hindurchzwängen konnte. Vorausgesetzt, er zog den Bauch ein und hielt den Atem an.

Und was dann? Chane dachte an eine alte irdische Redeweise, die er von Dilullo gehört hatte: Aus dem Regen in die Traufe.

Er zuckte die Schultern. Vielleicht würde es so kommen. Aber bis jetzt war er noch nicht einmal aus dem Regen.

Er holte so leise wie möglich eine der schweren Bänke herüber und stellte sie unter die Fensteröffnung. Er stieg darauf, steckte seinen Kopf durch die Öffnung und spähte nach unten. Hinter einigen weiter unten liegenden Fenstern brannte Licht. Er hatte den Weg, den sie hier hinauf genommen hatten, noch genau im Kopf, so daß er exakt bestimmen konnte, welche der Fenster zu dem großen Thronraum gehörten, in dem Eron ihnen die 3-D-Bilder gezeigt hatte.

Es lag nicht direkt unter ihm. Es war das zweite Fenster zu seiner Linken, zwei Etagen tiefer.

Im Licht der zuckenden Blitze schätzte Chane die Entfernungen ab. Er tat es ausgesprochen sorgfältig, denn von dieser Schätzung hing alles ab.

Als er meinte, sicher sein zu können, befestigte er das eine Ende seines langen Seiles an der schweren Bank. Am Anfang des letzten Seildrittels knüpfte er eine Schlinge ein, die groß genug war, um seinem Fuß Halt zu geben. Dann warf er das Seil durch das Fenster.

Es gab noch eins zu tun, bevor er endgültig aufbrach. Auf dem Tisch lag ein Kartenspiel – der einzige Besitz, den man den Söldnern gelassen hatte –, mit dem sie sich die Zeit während ihrer Gefangenschaft vertrieben.

Chane nahm eine Karte und ritzte mit dem Stift seiner Gürtelschnalle ein paar Wörter in die farbige Rückseite. Nur ein paar Wörter, die Dilullo mitteilten, daß er versuchen wollte, ihnen aus der Patsche zu helfen, und bald wieder zurück wäre.

Sonst nichts. Es könnte ja sein, daß nicht Dilullo, sondern ein anderer Söldner die Nachricht zuerst las. Er legte die Karte deutlich abseits des Stapels auf den Tisch und ging zurück zum Fenster.

Im Licht der Blitze versuchte er auszumachen, ob sich irgend jemand auf dem bewaldeten Grundstück des alten Palastes befand. Er konnte niemanden entdecken und hoffte, daß er sich nicht irrte. Schließlich würde er deutlich zu sehen sein – wie eine Fliege auf einer weißen Wand. Er schob seine Schultern in die erweiterte Öffnung.

Zuerst glaubte er, daß er es nicht schaffen würde. Er brach ab und versuchte es erneut. Diesmal schob er eine Schulter voran. Es klappte – haarscharf. Er ergriff das Seil, zog sich aus der Fensteröffnung, klemmte das Seil zwischen den Füßen ein und ließ sich langsam nach unten gleiten. Schließlich fühlte er den Knoten der Schlinge unter seinen Füßen.

Chane steckte seinen rechten Fuß in die Schlinge. Er lechzte nach einer Pause, um ein wenig Atem zu schöpfen, aber er war hier oben zu deutlich zu sehen, besonders im Licht der immer greller werdenden Blitze.

Er begann zu schaukeln. Parallel zur Wand und so nahe an ihr, daß seine Finger, die das Seil umschlossen hielten, schmerzhaft über den Stein scheuerten. Chane fluchte, aber er schaukelte weiter. Mit grimmiger Belustigung dachte er daran, was für einen verdammt verrückten Anblick er bieten mußte.

Die Blitze tauchten die Wand jetzt im Abstand von dreißig Sekunden in grelles Licht. Der Donner war inzwischen ohrenbetäubend geworden. Er hoffte, daß der bevorstehende Höhepunkt des Sturmes jeden davon abgehalten hatte, ins Freie zu gehen.

Er schaukelte sich weiter und weiter hinaus. Schließlich erreichte er die untere Kante des Fensters, auf das er es abgesehen hatte. Er krallte seine Finger in das steinerne Fenstersims und zog sich dann langsam hoch, bis er in das Zimmer sehen konnte. Das Fenster hatte normale Größe. In diesem Flügel gab es, anders als im Arrestflügel, keinen Grund für Schutzmaßnahmen. Die Kunststoffscheibe war wegen des herannahenden Unwetters geschlossen.

Es war das richtige Zimmer. Der riesige, scheunenartige, kunterbunt mit geschmacklosen Insignien ausgestattete Raum, der Erons Vorstellung eines Empfangsraumes verkörperte. Es brannte gedämpftes Licht. Zwei kleine laserbewaffnete rothäutige Männer patrouillierten auf und ab.

Chane hatte das erwartet. Scheinbar bewahrte Eron einige seiner Schätze in diesem Raum auf und wollte sie nicht unbewacht lassen.

Chane hing am Fenstersims und wartete, bis beide Wachen ihm den Rücken zuwandten. Im selben Moment zog er sich hinauf und kauerte sich in die Fensternische.

Er stemmte seine Füße gegen den Stein. Mit aller ihm zur Verfügung stehenden varnischen Kraft stieß er sich ab und stürzte zusammen mit der leichten Kunststoffscheibe in den Raum.

Die beiden rithischen Wachen wirbelten herum. Sie waren schnell. Aber niemand war so schnell wie ein Sternenwolf, und Chane war über ihnen, bevor sie ihre Laser ziehen konnten.

Er schlug den ersten mit einem sauberen Kinnhaken nieder, sah ihn fallen und wandte sich, ohne in der Bewegung innezuhalten, dem zweiten zu. Der hatte seinen Laser fast in Schußposition gebracht. Chanes Faust öffnete sich zur Hand, ergriff den Lauf der Waffe und ließ sie mit aller Gewalt in das Gesicht des Wachtpostens krachen. Sie traf den Mann wie ein Hammer an der Stirn. Er ließ sein Ende des Lasers los und ging zu Boden.

Chane untersuchte die Wachen. Beide waren besinnungslos. Er riß Streifen aus einem der schwülstigen Wandbehänge und fesselte und knebelte die beiden. Es schien Zeitverschwendung, aber er durfte diese Männer nicht töten. Dilullo und die anderen Söldner würden hier in Gefangenschaft zurückbleiben. Und wenn er einen der Rithianer tötete, würden John und die anderen dafür büßen müssen.

Es stand außer Zweifel – es hatte nie den geringsten Zweifel daran gegeben –, daß er die anderen nicht mitnehmen konnte. Einem einzelnen Mann, ihm selbst, könnte die Flucht aus dem Palast gelingen.

Allein konnte er es schaffen, zum Raumhafen zu gelangen, ohne geschnappt zu werden. Aber nicht alle zusammen. Wenn sein Plan funktionierte, und wenn er nicht zu lange brauchte, konnte er die anderen retten. Wenn nicht …

Es hatte keinen Zweck, sich darüber Gedanken zu machen. Chane eilte zu dem Schrank hinüber, dem Eron die 3-D-Bilder entnommen hatte.

Er war verschlossen. Und das Schloß war stabil.

Ein rasch anwachsendes Tosen klang von draußen herein, als der Regen den Palast erreichte. Chane biß die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig und konzentriert am Schloß zu arbeiten. Er brauchte die Bilder, wenn seine Mission auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg haben sollte.

Sie waren die einzige Möglichkeit, auf Varna zu beweisen, daß das, was er über die Qajars und ihre Schätze erzählen würde, nicht nur erfunden war.

Schlösser stellten für Chane kein Problem dar. Beinahe jeder Sternenwolf hatte geschickte Hände im Umgang mit Schlössern. Er fand die Kombination, öffnete die Tür, und einen Moment später hielt er die dicken, kleinen Plastikbilder in seinen Händen. Er verstaute sie in seiner Tasche, rannte zurück zum Fenster und ließ sich weiter am Seil hinuntergleiten.

Der Regen überschüttete ihn mit kompakten Wassermassen. Er hatte den Regen von Rith weiß Gott schon gesehen, aber nie zuvor hatte er ihn auch fühlen müssen! Die Windstöße preßten ihn mit der Wucht einer Dampframme das Seil hinunter wie einen Spielzeugklammeraffen an einer Schnur. Mit einem dumpfen Schlag landete er auf dem Boden.

Chane hatte gedacht, daß der Regen sein Verbündeter sei, die Menschen in den Häusern halten und helfen würde, seine Bewegungen zu kaschieren. Jetzt mußte er feststellen, daß ein Mann mit einem Verbündeten wie diesem keine Feinde mehr brauchte.

Der Regen drückte ihn nieder, versuchte, ihn im morastigen Boden zu versenken. Er atmete unvorsichtig und bekam einen Pfropfen aus Wasser in die Nase. Er preßte das Wasser hinaus und bedeckte seine Nase mit einer Hand. Schließlich schaffte er es, auf die Beine zu kommen, und stand unsicher in den herabprasselnden Regenschauern. Es war, als stünde er direkt unter einem Wasserfall.

Er konnte so gut wie nichts erkennen. Allein der Umstand, daß er die Palastmauer in seinem Rücken spürte, sagte ihm, daß sie überhaupt da war. Er preßte sich dagegen und versuchte, sich zu orientieren. Er wußte, in welcher Richtung der Raumhafen lag, aber er fürchtete, die Orientierung komplett zu verlieren, sobald er sich von der Mauer löste.

Aber er konnte nicht ewig hier stehenbleiben und vor sich hin zittern. Er mußte weiter. Zumindest mußte er es versuchen. Er richtete seinen inneren Kompaß aus und machte sich auf den Weg.

Kein Mensch konnte unter diesen Umständen weit kommen. Es war schon schwierig, überhaupt auf den Beinen zu bleiben, ein Kampf um jede Bewegung. Zeitweise bewegte er sich auf allen vieren, bis ihm die eine oder andere Deckung erlaubte, sich aufzurichten. Er war blind, taub, benommen und konnte kaum noch atmen. Das einzige, was ihn daran hinderte aufzugeben, war sein Sternenwolf-Stolz. Ein Mensch würde aufgeben, sagte er sich immer wieder, aber ich nicht, ein Varnier nicht.

Er stolperte gegen eine Wand. Er befand sich jetzt in einer Straße und sie schien, soweit er es erraten konnte, in die Richtung zu führen, in die er wollte. Er stolperte wie ein Blinder durch den herabstürzenden Regen, mit einer Hand an den Mauern der Gebäude am Straßenrand entlangfahrend.

Später war er nicht in der Lage zu sagen, wie lange er sich vorwärtsgekämpft hatte. Als die geleitenden Wände endeten, wußte er, daß er die kleine Hauptstadt Riths hinter sich gelassen hatte. Aber wo ging es jetzt weiter?

Der Raumhafen würde beleuchtet sein. Aber er konnte keinen Lichtschein ausmachen. Was soll’s, dachte er, ich kann es genausogut einfach riskieren und in die Richtung weitergehen, von der ich glaube, daß es die richtige ist.

Er riskierte es. Und kam damit lediglich der Überzeugung näher, es nicht geschafft zu haben. Er war durch das ständige Bombardement des Regens bereits so betäubt, daß er zuerst gar nicht bemerkte, als das Unwetter nachließ.

Der Regen wurde schwächer, bis er nur noch die Stärke eines heftigen Wolkenbruchs auf der Erde hatte. Durch den Regen hindurch nahm er, nicht weit zu seiner Linken, verschwommen einige Lichter wahr.

Seine Knie wurden weich, diesmal allerdings vor Erleichterung. Es war der Raumhafen. Und er befand sich nur ein paar hundert Meter davon entfernt.

Aber jetzt mußte er sich beeilen. Wenn der Sturm noch weiter nachließ, würde man ihn mit Sicherheit erwischen. Er holte tief Atem und rannte los.

Er lief geradewegs auf den Raumhafen zu. Möglicherweise würde eine Lichtschranke einen Alarm auslösen. Aber die Rithianer erschienen ihm nicht so, als wären sie in bezug auf Sicherheit alles, was damit zusammenhing, auf dem Laufenden. Wie dem auch sein mochte: Er mußte es darauf ankommen lassen.

Er hörte keinen Alarm. Plötzlich schimmerte ihm durch den strömenden Regen eine verschwommene, hoch aufragende, aber irgendwie vertraute Silhouette entgegen.

Ihr Söldnerschiff mit der charakteristisch vorstehenden Brücke terranischer Konstruktion. Zwar konnte er niemanden in der Nähe des Schiffes entdecken, aber trotzdem wich er aus. Er wußte, daß das Schiff bewacht wurde. Die Wachen würden sich wahrscheinlich vor dem Sturm ins Innere des Schiffes geflüchtet haben.

Er wußte jetzt, wo er sich befand. Er entfernte sich von dem Schiff, überquerte den Raumhafen und passierte die undeutlich sichtbaren Rümpfe anderer Schiffe, bis er schließlich zu einer deutlich kleineren Silhouette gelangte. Sie gehörte dem Aufklärer, in dem er mit Dilullo und Gwaath die glücklose Reise zur Welt der Qajars unternommen hatte.

Er hatte gehofft, daß das Schiff noch hier stehen würde, da er wußte, daß die Wartungsarbeiten ein paar Tage in Anspruch nehmen würden. Er öffnete die Luftschleuse und trat hinein. Angriffsbereit, falls sich irgend jemand im Schiff aufhielt.

Niemand war an Bord. Es gab keinen speziellen Grund, hier eine Wache zu postieren, also hatte man es auch nicht getan.

Chane verriegelte die Schleuse und schaltete die Beleuchtung ein. Er schüttelte sich wie ein halb ertrunkener Hund und machte sich ans Werk.

Der Aufklärer war bereits gewartet worden. Gut. Er rutschte in den Pilotensitz, und kleine Wasserbäche tropften von seiner Kleidung auf den Boden.

So schnell es ging startete er den Aufklärer. Rith blieb unter ihm zurück. Chane vergaß jede Vorsicht. Er erreichte den freien Raum und programmierte den Kurs. Weit entfernt, aber hell strahlte der braungelbe Stern von Varna.

Er hatte bei den Söldnern versucht, ein guter Erdenmensch zu werden. Aber er war kein Erdenmensch, und schon gar kein guter.

Er war ein Sternenwolf. Und er war im Begriff heimzukehren.
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Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde er wissen, was ihn erwartete: Leben … oder Tod.

Der Aufklärer war aus dem Overdrive gefallen, und die große goldene Sonne strahlte in all ihrer Pracht vor ihm. Und der blaue und kupferfarbene Ball Varnas kam um die Sonne herum (von hinten durch die Brust ins Auge …), wie um ihn zu begrüßen. Aber welche Begrüßung würde ihn dort unten erwarten?

Er wußte, daß der Raum überwacht wurde. Er erwartete, in einer bestimmten Entfernung angerufen zu werden. Prompt kam die entsprechende Aufforderung über den Kommunikator herein.

Er antwortete: »Morgan Chane, in einem rithischen Aufklärer, Ziel Raumhafen Krak.«

Eine lange Zeit herrschte Stille. Dann fragte eine ebenso geschockte wie erstaunte Stimme: »Morgan Chane?«

»Ja.«

Wieder Stille. Dann sagte die Stimme: »In Ordnung. Komm runter … wenn du willst!«

Chane grinste grimmig. Er würde vielleicht nicht lange auf Varna überleben, aber er würde wohl die Sensation sein, solange er es tat.

Er brachte den kleinen Aufklärer hinunter, und es schien, als tauchte er in einen Wasserfall goldenen Sonnenscheins ein. Plötzlich fühlte er sich unschlagbar, unbesiegbar. Er wußte, daß es nur die Euphorie war, nach Hause zu kommen. Innerlich lachte er darüber. Aber er konnte nichts dagegen tun.

Es war Frühling auf Varna, und der große, karge Planet zeigte eine grüne Oberfläche anstelle der sonst üblichen verbrannten goldenen und braunen. Dann kamen die metallisch glänzenden Ozeane in Sicht, das grüne Land und schließlich die weit verstreute Ansammlung aus stumpfem, rotem Stein: Krak.

Auf der ausgedehnten Fläche des Raumhafens standen die Schwadronen kleiner, nadelförmiger Schiffe ordentlich aufgereiht und glänzten im goldenen Sonnenlicht. Alles war, wie es immer gewesen war.

Nur, daß für ihn nichts mehr so war …

Jegliches nostalgische’ Gefühl erstarb in Chane. Er wurde kalt und vorsichtig. Nach Hause zurückzukommen war ja schön und gut, aber dort unten befand sich auch das Zuhause jener, die ihm ausgesprochen entschlossen nach dem Leben trachteten. Er mußte seine Gefühle vergessen, wenn er überleben wollte.

Als er gelandet war und die Schleuse geöffnet hatte, trat er in das heiße, trockene Sonnenlicht. Die hohe Schwerkraft griff nach ihm und ließ ihn beinahe stolpern. Er war ziemlich lange nicht mehr auf Varna gewesen, und er mußte sich erneut an die Schwere gewöhnen, die ihn als Kind beinahe getötet hätte. Das erinnerte ihn daran, daß er hier nicht im Vorteil war. Hier war er nur ein Sternenwolf unter vielen anderen. Und nicht einmal der Stärkste.

Er stand neben dem Aufklärer und lauschte den’ leisen, knackenden Geräuschen, die dieser beim Abkühlen produzierte.

Dann sah er einen Mann auf sich zu kommen.

Berkt, sagte er sich.

Alle Sternenwölfe schritten stolz daher, aber keiner so hochaufgerichtet und stolz wie Berkt. Er war einer der größten unter den Anführern und hatte schon mehr Welten überfallen, als Chane gesehen hatte.

Berkt kam näher. Hochgewachsen und mächtig. Das helle goldene Fell seines Körpers glänzte in der Sonne, und nur ein lederner Harnisch bedeckte es. Seine schrägen, aufwärts geneigten Augen, blaß wie Achate, bohrten sich in Chanes.

»Ich habe es nicht geglaubt«, sagte er. »Ich war dabei, mich um die Wartung meines Schiffes zu kümmern. Ich habe es gehört. Aber ich habe es nicht geglaubt.«

»Hallo, Berkt«, entgegnete Chane.

Berkt beachtete die Begrüßung nicht. Er sah Chane an und sagte: »Versteh mich richtig, Chane. Mir ist es ziemlich egal, ob du umgebracht wirst oder nicht.«

Chane nickte.

»Aber«, fuhr Berkt fort, »ich denke, ich sollte dir sagen, daß beinahe der gesamte Renroi-Clan, Ssanders Clan, im Moment auf Varna ist. Wenn dir dein Leben lieb ist, geh wieder in dein Schiff und hau ab.«

Dann ergänzte er: »Ich denke, du weißt, warum ich dich warne?«

Chane nickte. Er wußte es.

Berkt war einige Jahre älter als er. Er hatte Chane nie besonders gemocht, aber er hatte auch keine besondere Abneigung gegen ihn.

Aber Chane konnte sich an eine Zeit erinnern, da er ein kleiner Junge gewesen war. Als seine Eltern, der Reverend Thomas Chane aus Carnarvon, Wales, Erde, und seine Frau noch am Leben gewesen waren.

Zwei eher zierliche Menschen, die als Missionare nach Varna gekommen waren, um die schändlichen Sternenwölfe zu bekehren. Niemand kam in ihre jämmerliche, kleine Kapelle, abgesehen von ein paar neugierigen, varnischen Kindern. Die erwachsenen Varnier ignorierten sie einfach.

Ausgenommen Berkt. Er hatte nicht das geringste für Religion übrig, nicht mehr als die anderen Varnier. Aber er war bereits in jenen Tagen ein Anführer mit großem Mut und Ansehen. Und Berkt hatte den Mut in der schmächtigen, kleinen Person des Reverend Thomas Chane erkannt. Der kleine Erdenmensch, der mit seiner Frau langsam an der hohen Schwerkraft Varnas dahinsiechte, aber nicht aufgeben wollte, der Varna nicht verlassen würde, stand zu seiner Mission, bis beide gestorben waren.

Eine der ungewöhnlichsten Freundschaften, hatte Chane später gedacht. Der mächtige, junge Sternenwolf-Lord und der zerbrechliche kleine Mann, der von der Erde gekommen war, um zu predigen. Er konnte sich aus den Tagen seiner Kindheit an das glühende Gesicht seines Vaters erinnern, der auf der Bank vor der kleinen Kirche saß und auf den hochgewachsenen jungen Berkt einsprach. Der saß neben ihm und hörte ruhig zu -gab nicht vor, zuzustimmen, aber widersprach auch nicht.

»Du hast den Mut deines Vaters«, sagte Berkt gerade. »Und wie ich sehe, auch seine Starrköpfigkeit. Was zum Teufel tust du auf Varna?«

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, antwortete Chane.

Berkt meinte: »Soviel Zeit hast du nicht. Du bist tot, wenn du nicht schleunigst verschwindest.«

»Ich werde nicht gehen«, sagte Chane. »Ich habe dem Rat etwas zu sagen.«

»Fein«, sagte Berkt und blickte erbittert drein. »Komm mit, ich gebe dir noch einen oder zwei aus, bevor du umgebracht wirst.«

Zusammen überquerten sie den Raumhafen. Sie waren eine geraume Zeit unterwegs, denn der Hauptraumhafen von Varna war riesig. Dies war das Nest von dem aus die Sternenwölfe ihre Beutezüge durch die Galaxis starteten.

Es dröhnte und donnerte um sie herum, und das Echo kam vom messingfarbenen Himmel wieder zurück, der sich weit über dem riesigen Raumhafen spannte. Gewaltige, kraftvolle Maschinen hämmerten und bohrten in und an Schiffen, die mit Wunden in den Hüllen von ihren Beutezügen zurückgekehrt waren.

Während sie repariert und getestet wurden, dröhnten und heulten die Antriebseinheiten auf; hin und wieder husteten sie auch nur kurz und erstarben dann wieder. Schwere Transporter röhrten zwischen den Schiffen hindurch und brachten Ersatzteile. Plötzlich setzte über ihnen ein ohrenbetäubendes Grollen und Donnern ein. Eine Schwadron von fünf nadelförmigen Schiffen setzte zur Landung an … An ihrer Formation und dem Umstand, daß keines der Schiffe angekratzt war, erkannte er, daß es ein Testflug gewesen sein mußte.

Es gab Hunderte von Schiffen, Tausende von Varniern auf dem Hafengelände, und jeder von ihnen war emsig bei der Arbeit. Die Arbeit der Sternenwölfe bestand aus Diebstahl. Ihre ausgedehnten Raubzüge quer durch die Galaxis hatten sie berühmt und berüchtigt gemacht, aber die Sternenwölfe liebten ihren Beruf. Bevor sie auszogen, um sich mit Gewalt fremdes Eigentum anzueignen, arbeiteten sie stets ebenso hart wie bienenfleißig, hier auf dem Raumhafen. Sie unternahmen alles, um sicherzustellen, daß ihre Schiffe oder Ausrüstungsgegenstände sie während einer Aktion nicht im Stich lassen würden.

Überall, wo Berkt und Chane vorübergingen, verringerte sich das Arbeitstempo, oder die Arbeiten kamen sogar völlig zum Erliegen. Chane stach hervor. So, wie er immer hervorgestochen hatte.

Sein dunkler, stämmiger Körper und der Stoff seines Overalls unterschieden sich deutlich von den goldbehaarten, harnischbedeckten Körpern der Varnier. Sie erkannten ihn, sobald sie ihn sahen. Es gab nicht viele auf Varna, die noch nie von dem irdischen Sternenwolf gehört hatten. Und es hatte den Anschein, als wüßten sie auch, was ihm widerfahren war -jedenfalls starrten sie ihn in ungläubigem Erstaunen an.

»Sie können einfach nicht glauben«, sagte Berkt, »daß du verrückt genug warst, hierher zurückzukommen.«

Chane zuckte die Schultern. »Ich kann verstehen, daß sie so denken.«

Berkt blickte ihn neugierig an. »Wo hast du überhaupt die ganze Zeit gesteckt?«

»Bei den Söldnern«, sagte Chane. »Sie haben mich aufgesammelt, schon halb im Koma durch die Wunde, die ich Ssander zu verdanken hatte. Ich habe mich ihnen angeschlossen.«

»Dann haben sie nicht gewußt, daß du in Wirklichkeit ein Varnier bist? Nein, sie können keine Ahnung davon gehabt haben, oder sie hätten dich gelyncht.«

»Einer weiß es«, antwortete Chane. »Die anderen nicht.«

»Ich habe von diesen Söldnern gehört«, meinte Berkt. »Taugen Sie etwas?«

Chane wandte sich ihm zu und blickte ihn an, während sie weitergingen. »Sie sind nicht so gut wie die Varnier. Dafür fehlen ihnen die an Varna angepaßten Körper. Aber sie sind gut.

Gut genug, eine varnische Schwadron im Corvus-Nebel auszutricksen.«

Sie verließen das Raumhafengelände an der Stelle, an der Berkts Wagen stand. Er war nicht mit den sanftgleitenden, weichen und leisen irdischen Automobilen zu vergleichen. Es war ein Fahrzeug, so rauh wie die Varnier selbst, und sie fuhren damit über ebenso rauhe Wege außerhalb des Raumhafens (Was? Ein Sternenwolf soll sich um Straßen kümmern? Lächerlich!) und schüttelte sie heftig durch. So, wie Chane es in Erinnerung hatte – und er genoß es.

Es ging bergauf, bergab, durch felsige, zerklüftete Gegenden. Varna war eine arme Welt. Das war der eigentliche Grund dafür, daß ihre Söhne, als sie erst einmal die Raumfahrt beherrschten, ausgezogen waren, um den Rest der Galaxis zu berauben. Die goldene Sonne stand bereits tief am Himmel, und ihre Strahlen beleuchteten die karge Landschaft. Dort unten, am Fuß der Berge, lag Krak. Aber die Stadt war nichts Besonderes. Ein großer Marktplatz, von Gebäuden aus trübem, rotem Stein umschlossen. Die Varnier, die die Freiheit der Sterne genossen, mochten es nicht, eng zusammengepfercht zu leben.

Die Besitztümer und Burgen der Herrscher von Varna lagen weit auseinander – vorzugsweise auf den Gipfeln der steinigen Berge. Nur das einfache Volk und die jungen Männer lebten in der Stadt. So wie Chane einst in den steinernen Baracken dort unten gewohnt hatte. Der Wagen polterte voran und erreichte schließlich eine Mauer. Sie fuhren durch ein Tor, und vor ihnen lag der eingeordnete Haufen aus rotem Stein, der Berkts Heim darstellte.

Eine hochgewachsene Frau kam aus dem Haus, um das lautstark heranrumpelnde Fahrzeug zu empfangen. Doch sie nahm ihren Mann gar nicht zur Kenntnis und starrte nur auf Chane.

»Nshurra«, sagte er und lächelte.

»Der kleine Erdenmensch«, staunte sie. »O nein, das ist doch nicht möglich!«

Es hatte auf Varna nur zwei Personen gegeben, die Chane einen kleinen Erdenmenschen nennen durften, ohne einen Kampf zu riskieren. Beide waren Frauen, und Berkts Frau war eine von ihnen.

»Hast du ihn hierher zurückgebracht, damit sie ihn umbringen?« warf sie Berkt vor.

»Ihn zurückbringen?« fragte Berkt. »Er ist von selbst zurückgekommen. Er ist lebensmüde, er möchte sterben. Zumindest ist das der einzige Grund, den ich mir denken kann.«

Nshurra kam heran und ergriff seine Hände. »Chane, wir dachten, du wärest tot. Jeder dachte das.«

Sie hatte ihn immer gemocht. Chane hatte gedacht, ihre Zuneigung wäre aus reinem Mitleid geboren. Schließlich war sie älter als er und konnte sich daran erinnern, wie er als von der Erde stammendes Kind um jede Bewegung, jeden Atemzug kämpfte. Gegen die Schwerkraft Varnas kämpfte, die ihn zu erdrücken drohte.

Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie Nshurra ihm weitergeholfen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Aber nur dann, wenn niemand in der Nähe war, so daß es weder seinen Stolz verletzte, noch er sein Gesicht verlor.

Sie standen unter dem Vorbau mit seinen steinernen Säulen, die golden glänzende Sonne ungefähr in Höhe ihrer Gesichter.

»Darf ich sie küssen?«

»Wenn du das wagst, nehme ich dich auseinander«, versprach Berkt lächelnd.

Chane grinste und küßte die goldene Wange. Er ging mit ihnen hinein, und es war so kühl und schattig, wie er es in Erinnerung hatte. Jetzt saßen sie auf einem Balkon und sahen der untergehenden Sonne zu. Sie tranken varnischen Wein, der so stark war, daß es hieß, er würde jeden außer den Sternenwölfen umbringen. Er brachte Chane nicht um, aber er ließ seinen Kopf dröhnen, als würden Tausende von goldenen Glocken darin läuten.

»Also dann, Chane«, forderte Berkt ihn auf. »Erzähl mal.«

Chane erzählte. Von Dilullo, krank und gefangen auf Rith, zusammen mit seinen Kameraden, und daß es Chanes Schuld war. Vom Schatz der Qajars. Von seiner Hoffnung, den Schatz in die Hände zu bekommen und damit Dilullo dafür zu danken, daß er ihm das Leben gerettet hatte.

Er erzählte alles, mit einer winzigen Ausnahme. Er erzählte nichts von den Singenden Sonnen, und nichts davon, daß sie sich im Besitz der Qajars befanden.

Berkt schwieg für eine Weile und goß sich mehr Wein nach. Die Sonne war untergegangen, und der überwältigende Glanz der Nebelsterne breitete sich über den Himmel aus. Der Geruch Varnas stieg Chane in die Nase, und mit ihm kamen die alten Erinnerungen.

Er wünschte, als Berkt geboren worden zu sein. Wie würde es sein, hier zu sitzen, die Sterne anzusehen und zu wissen, daß man jeden Moment hinausziehen und die Reichen berauben würde? Zurückkehren und seinen Wein trinken und wissen, daß man einer der Herren von Varna war? Er hatte gedacht, daß auch er es eines Tages so weit bringen würde.

Schließlich brach Berkt das Schweigen. »Ich will dir was sagen, Chane. Nshurra hatte immer viel für dich übrig, weil sie dir geholfen hat, als du noch ein Kind warst. Ich habe dich nie bewundert.«

»Das weiß ich«, sagte Chane.

»Dann sollst du auch das wissen«, fuhr Berkt fort, »dafür, daß du dein Leben wegwirfst – und das ist mit ziemlicher Sicherheit exakt das, was du tust –, um einem Freund zu helfen, dafür bewundere ich dich wirklich.«

Chane zog die kleinen 3-D-Bilder aus der Tasche seines Overalls – alle bis auf die von den Singenden Sonnen. Die hielt er in einer versteckten Tasche verborgen.

Ein Projektor wurde gebracht, und in dem dunklen Raum zeigten sich die Schätze der Qajars.

»Wie konnten wir nur eine Schatzkammer wie diese übersehen?« rief Berkt.

»Sie sind clever, diese Qajars«, sagte Chane. »Extrem clever, sehr subtil und ein bißchen verrückt. Sie sitzen praktisch auf einer Welt aus Randit. Sie haben es dazu benutzt, Diebe zu bezahlen, die ihnen all diese Dinge besorgten, an die sie ihr Herz verloren hatten. Sie haben es allerdings auch eingesetzt, um schlagkräftige Verteidigungsanlagen zu entwickeln. In einer dieser Anlagen sind wir hängengeblieben.«

»Und du willst dich für die Foltern rächen, die sie dir angetan haben? Ist es das?«

»Das und was sie Dilullo angetan haben«, sagte Chane. »Außerdem brenne ich darauf, einige der Schätze der Qajars in die Hand zu bekommen.«

»Also bist du mit diesen Fotos hierhergekommen, um eine varnische Schwadron zusammenzutrommeln und mit ihr die Qajars zu überfallen«, folgerte Berkt.

Chane nickte.

»Keine schlechte Idee«, meinte Berkt. »Gar nicht schlecht. Abgesehen davon, daß du nicht lange genug leben wirst, um sie zu realisieren.«

Chane grinste. »Das werden wir ja sehen.«

Berkt füllte sein Glas. »Chane, ich möchte, daß du mir etwas sagst: Wie kam es, da du Ssander getötet hast? Ihr wart doch gute Freunde.«

»Ich habe zumindest geglaubt, daß wir gute Freunde waren«, sagte Chane. »Wir sind gemeinsam aufgewachsen. Normalerweise schlug er mich zusammen, weil er stärker war und es beweisen wollte. Ab und zu habe ich es geschafft, ihn zusammenzuschlagen. Alles ganz normal.«

Er trank einen Schluck und setzte das Glas ab. »Wir überfielen Shandor Fünf, und Ssander führte eine der Gruppen. Wir machten reiche Beute, und Ssander nahm sich den Anteil des Unterführers, und dagegen war auch nichts zu sagen. Aber dann, als alles verteilt war, sah er einen Stein in meinem Anteil, der ihm gefiel. Er sagte: ›Und der gehört mir auch.‹«

Chane schenkte sich Wein nach, trank, und Berkt beobachtete ihn aus seinen schrägen Augen.

»Ich dachte, es sei wie in unseren Kindertagen auf Varna«, sagte Chane. »Ich schlug nach ihm. Ich stieß ihn zurück und sagte: ›Du hast deinen Anteil schon.‹ Und er sah mich an und sagte: ›Du verdammter Erdenwurm, du hast mich geschlagene Dann zog er seinen Laser und traf mich in die Seite. Ich schoß zurück und tötete ihn. Als dann seine Brüder kamen, wäre mir ein schneller Tod sicher gewesen. Also schnappte ich mir eines der Schiffe und machte, daß ich wegkam.«

Nach einer Weile nickte Berkt. »Ich dachte mir, daß es so ähnlich gewesen sein mußte. Weißt du, Chane, es ist ein bißchen ungünstig für dich, zu fühlen wie ein Varnier, aber auszusehen wie ein Erdenmensch.«

Ein Kommunikator im Inneren summte leise. Berkt ging hinein und sprach kurz mit jemandem. Als er zurückkam sagte er: »Das war Chroll – du erinnerst dich an ihn? Er hat mir erzählt, daß einige Männer aus Ssanders Clan auf dem Raumhafen sind. Sie behalten dein Schiff im Auge. Sie behalten es nur im Auge -um sicherzugehen, daß du dich nicht wieder davonmachst.«

Grimmig setzte er hinzu: »Du steckst in der Falle, Chane.«
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Der schwarzblaue Nachthimmel über Varna hellte sich auf, wurde silbern und dann zu einem silbrigen Rosa, als die beiden verschiedenfarbigen Monde aufgingen.

Sie beschienen die Straße, die nach Krak hineinführte und auf der Chane voranschritt. Er genoß es, den harten Boden unter seinen Füßen zu spüren. Varna, dachte er, ist eine strenge Mutter, groß und mit steinharten Knochen, deren Schwerkraft an ihren Kindern zerrt. Aber trotz allem meine Mutterwelt.

Die Luft war kalt. Ein leichter metallischer Geruch wehte vom nahen Ozean herüber, der mit langen, gewaltigen Wellen gegen die steinige Küste rollte. Hier unten, vor ihm, lockten die warm und rötlich schimmernden Lichter der Stadt Krak. Alles war wie immer. Besser gesagt, beinahe alles.

Chane verließ die Straße und bog in den ersten Seitenweg ein. Auf wenig begangenen Pfaden näherte1 er sich weiter der Stadt. Dann weiter hinein durch düstere Straßen, weit weg von den Lichtern und dem Lärm des großen Marktplatzes. Auf diesem Markt wurde allerhand Wertvolles gehandelt, das aus allen Ecken der Galaxis zusammengeraubt worden war. Zu jeder Tages- und Nachtzeit herrschte hier reger Betrieb. Nicht unbedingt der rechte Ort für einen Gejagten.

Wenn es mir gelingt, nach Westen auszuweichen und die Ratshalle zu erreichen, dachte er, könnte ich es schaffen.

Wenn dagegen Ssanders Clan – der offizielle Name des Clans lautete Ranroi, nach einem berühmten Vorfahren – ihn vorher schnappte, war alles aus, und er hatte sein Vabanque-Spiel, nach Varna zu kommen, verloren.

Er fürchtete sich natürlich nicht, plötzlich niedergeschossen zu werden. Der Clan der Ranroi besaß ein starkes Ehrgefühl, und man würde ihm die übliche Herausforderung zukommen lassen. Der Kampf würde an einem festgelegten Ort stattfinden, so wie es auf Varna den Gesetzen entsprach.

»Sie wissen, daß du in meinem Haus bist«, hatte Berkt gesagt. »Hier werden sie dich nicht behelligen, denn das würde eine Fehde mit mir auslösen. Sie werden in aller Ruhe darauf warten, bis du das Haus verläßt. Du könntest es genausogut jetzt versuchen.«

Chane war der gleichen Meinung gewesen. Und jetzt war er hier und schlich durch eine kleine dunkle Straße, die er genau kannte. Die großen Steinblöcke und beleuchteten Fenster der Kasernen-Blocks, in denen die jungen Männer lebten, lagen ein kleines Stück entfernt zu seiner Linken.

Aus einem Fenster hörte er Stimmen, die sich im Chor erhoben. Wenn Sternenwölfe singen, klingt das ungefähr wie ein Rudel von Löwen. Er konnte den Text nicht verstehen, aber er kannte die Melodie und hatte das Lied viele Male selbst gesungen. Es war ein höchst respektloses Lied über einen Sternenwolf-Lord, der immer wieder zu verrückten Raubzügen aufbrach, weil er es wegen seines schrecklichen Weibes nicht zu Hause aushielt.

Chane grinste und schlich weiter. Er hatte die dunklen Gassen sehr gut kennengelernt, wenn er und Chroll – und, ja, und Ssander – länger ausgeblieben waren, als es die Kasernenvorschriften erlaubten, und sie ungesehen zurückkehren mußten.

Zwei- oder dreimal kamen Leute vorbei, und jedesmal bog er in einen der abzweigenden Wege ein. Er versteckte sich jedoch nicht, sondern schwankte gehörig und ließ seine Arme hin- und herpendeln, als sei er stark betrunken, was es, wie er hoffte, auch erschwerte, seinen nicht-varnischen Körperbau auszumachen.

Schließlich hatte er die Rückseite der Ratshalle erreicht.

Die große, rechteckige, lieblose Steinmasse war das einzige Regierungszentrum, das die Varnier in dieser Gegend besaßen. Sie waren äußerst individualistische Wesen, die so wenig Gesetze wollten wie möglich. Ein aus zwanzig Mitgliedern bestehender Rat entschied alle Angelegenheiten, die über das Individuelle hinausgingen. Das Besondere an diesem Rat, dessen Mitglieder alle gewählt wurden, war, daß an seiner Wahl nur varnische Männer teilnehmen durften, die mindestens fünf Beutezüge mitgemacht hatten.

Chane glaubte eigentlich nicht, daß sich einer der Ranrois hier aufhielt. Sie würden nicht damit rechnen, daß er zur Ratshalle kam. Wahrscheinlich fragten sie sich noch, warum er überhaupt nach Varna gekommen war.

Trotzdem ging er lieber an den tiefer-im Schatten liegenden Seiten des Gebäudes entlang. Vorsichtig wie eine Katze auf der Jagd. Er erreichte die Ecke der Gebäudefront und lugte um sie herum.

Niemand befand sich hier vorne.

Chane rannte auf die offene Tür zu, so schnell er konnte. Sie war nie verschlossen, und es befand sich jederzeit ein Offizieller hier, der Gesuche entgegennahm.

Der Offizielle, der jetzt an dem langen Tisch saß, war alt. Für einen Varnier. Nur wenige Sternenwölfe lebten lange genug, um zu ergrauen. Aber dieser alte Mann besaß weiße Strähnen im Haar und struppige Augenbrauen, die ihn wie einen alternden Tiger erscheinen ließen.

Der alte Mann sagte nichts, aber seine schrägen Augen verengten sich, als Chane auf ihn zutrat. Er wußte sehr gut, wer Chane war. Jeder in Krak wußte über Chane Bescheid. Trotzdem fragte er:

»Dein Name?«

»Morgan Chane.«

»Du hast an fünf Missionen teilgenommen?«

»Mehr als fünf.«

Der alte Varnier öffnete eine Klappe auf dem Tisch, berührte ein paar Knöpfe, und eine Karte wurde ausgeworfen. Er studierte die Karte.

»Bestätigt«, sagte er dann. »Was ist dein Begehren?«

»Ein Gesuch an den Rat«, antwortete Chane.

Die Katzenaugen zogen sich weiter zusammen. »Die Natur deines Gesuches?«

Er glaubt, ich würde den Rat darum bitten wollen, die Ranroi zurückzuhalten, dachte Chane. Als ob sich der Rat jemals in das Fehderecht der Clans einmischen würde.

»Ich „ersuche um eine Anhörung, in welcher ich dem Rat einen Vorschlag unterbreiten möchte, der alle kämpfenden Varnier bereichern könnte«, erwiderte Chane.

Die Augen des alten Mannes weiteten sich überrascht. Aber er griff nach einem Buch, öffnete es und schrieb eine kurze Notiz hinein.

»Dein Recht auf ein Gesuch ist bestätigt und gewährt«, sagte er. »Du wirst benachrichtigt, wann der Rat dich anhören wird.«

Chane verbeugte sich mit dem Respekt eines jungen Kämpfers vor einem alten, aber auch mit einem Hauch von Geh zur Höllel Er meinte, den Schimmer eines grimmigen Lächelns um die Lippen des Alten spielen zu sehen, als er sich umdrehte und die Ratshalle verließ.

Er war draußen, sein Gesuch war gewährt und bezeugt, und was jetzt?

Zurück zu Berkt? Nein, noch nicht.

Violette Blitze zuckten über dem Me, er im Westen auf. Auf Varna gab es Unwetter, gegen die die irdischen lächerlich erschienen, aber Chane wußte aus Erfahrung, daß dieser Sturm nicht ins Inland ziehen würde.

Er marschierte jetzt offen durch die Straßen, ohne Rücksicht darauf, wer ihn sehen könnte. Varnische Männer und Frauen starrten ihn an, und vor denjenigen, die er kannte, verbeugte er sich. Sie grüßten überrascht zurück.

So wie jetzt war er in den zurückliegenden Jahren durch die Straßen gegangen, im hellen Tageslicht inmitten der hochgewachsenen Varnier. Er hatte schnell erkannt, daß er sich in jenen Jahren wie ein angeberischer Zwerghahn aufgeführt hatte, nur weil er etwas kleiner und, im ganzen gesehen, weniger kräftig als all diese goldenen Wesen war.

Und heute wanderte er durch die Straßen wie früher, ziellos, ohne bestimmte Richtung. Schließlich fand er sich in weniger belebten Straßen wieder und erkannte plötzlich, wohin seine alten Gewohnheiten ihn geführt hatten. Er war an einem Ort gelandet, wo er eigentlich nicht hatte hingehen wollen.

Eine stille Straße mit ziemlich kleinen Häusern. Er wollte umkehren und das Viertel wieder verlassen, aber irgendwie brachte er es nicht fertig. Er schritt nicht länger stolz daher, sondern trottete voran.

Seine langsamen Schritte trugen ihn zu einem kleinen alten Haus, dessen Regenrinnen mit verschlungenen Masken verziert waren. Daneben befand sich ein freies Grundstück, auf dem ein paar Steinbrocken herumlagen.

Weit entfernt zuckten Blitze über den Himmel und löschten das Licht des silbernen und des rosafarbenen Mondes aus. Chane betrat das freie Grundstück und sah sich um.

In dem kleinen Haus hatten sein Vater und seine Mutter gelebt. Und auf diesem freien Platz hatte die kleine Kapelle gestanden, in der Reverend Thomas Chane gepredigt hatte. Sie war bereits vor langer Zeit zu einer Ruine zerfallen.

Chane dachte: Genau wie bei Dilullo. Besitzt jeder irgendwo in seiner Vergangenheit ein freies Grundstück, ein verlorenes Irgendwas oder Irgendwen?

Er stapfte zum hinteren Ende des grasüberwucherten Grundstückes. Sein Vater und seine Mutter lagen hinter der kleinen Kapelle begraben, in der sie so tapfer für ihren Glauben gefochten hatten.

Violette Blitze zuckten weit draußen über dem Meer, und er erblickte die beiden Grabsteine. Sie waren sauber und gut gepflegt. Er konnte sogar die Inschriften lesen, denn die Tafeln bestanden aus Feuerstein, dem härtesten Material auf Varna.

»Der Reverend Thomas Chane, Carnarvon, Erde …«

Er erinnerte sich an den alten Mann im rauhen, stürmischen Carnarvon, der gesagt hatte: »Der Reverend Thomas war ein feiner Mann und ein starker Prediger. Ich bezweifle nicht, daß er auf einer weit entfernten Welt viele bekehrt hat, bevor der Herr ihn zu sich rief.«

Nein, das hatte er nicht. Reverend Thomas hatte keinen einzigen bekehrt. Aber er hatte zumindest einen Freund gefunden. Chane zweifelte nicht daran, daß Berkt dafür sorgte, daß die Stätte gepflegt wurde. Er erinnerte sich an das Begräbnis. Und daran, daß Berkt den kleinen Jungen Chane, der versuchte, seine Tränen zu unterdrücken, an sich gezogen und ihn zur Tür des Gebäudes geschoben hatte, in dem die jungen Varnier trainierten. Und dann hatte er zu ihm gesagt: »Geh hinein und finde heraus, ob du ein Varnier bist oder nicht. Es ist nicht das, was dein Vater sich gewünscht hätte – aber dir bleibt sonst nichts übrig auf Varna.«

Es hatte keinen Zweck, jetzt darüber nachzusinnen. Aber selbst Sternenwölfe trauerten um ihre Toten.

Er hörte ein Geräusch und wirbelte herum. Eine hochgewachsene, dunkle Gestalt stand in der Nähe.

Dann beleuchtete ein weiterer Blitz die Szene, und er erkannte den Mann.

Es war Harkann, der älteste von Ssanders Brüdern.
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»Ich dachte mir, daß du herkommen würdest«, sagte Harkann.

Er war deutlich älter als Chane und einer der Lords der Sternenwölfe. Nicht so berühmt wie Berkt, aber trotzdem ein bekannter Anführer.

Er überragte Chane um einiges, und im Halbdunkel konnte Chane die hellgraue Narbe einer alten Wunde auf seiner Stirn sehen, wo wohl nie wieder varnisches Fell wachsen würde. Unterhalb der Narbe schienen die schrägen Augen in der Dunkelheit zu glühen, als er auf Chane herabblickte.

»Schön, daß du nach Varna zurückgekommen bist«, sagte Harkann. »Sehr schön.«

Chane grinste. »Ich dachte mir, daß es dich freuen würde.«

»Ich habe die anderen Ranroi angewiesen, dich nicht herauszufordern«, fuhr Harkann fort. »Ich wollte das Vergnügen für mich alleine.«

Chane schwieg. Nach einer Weile fügte Harkann hinzu: »Dann bis morgen, ja? Du weißt, wo … es ist immer noch an derselben Stelle.«

Ja, Chane wußte, wo. Die steinige Schlucht, unmittelbar außerhalb der Stadt, wo Fehden ausgetragen werden konnten, ohne Unbeteiligte in Gefahr zu bringen. Harkann würde dort sein, mit seinen Waffen.

Wenn es Harkann nicht gelang, ihn zu töten, wäre Thurr, Ssanders anderer Bruder, an der Reihe, es zu versuchen. Und falls Chane auch Thurr besiegte, konnten ihn die anderen Mitglieder des Clans einer nach dem anderen herausfordern. Es war ein großer Clan. Chane hatte überhaupt niemanden. Seine einzigen Verwandten auf Varna lagen unter zwei behauenen Feuersteinen.

»Ich habe das Ratsrecht in Anspruch genommen«, sagte Chane.

Harkanns Kopf ruckte erstaunt herum. »Das Ratsrecht? Warum?«

»Ich bin nach Varna gekommen, um dem Rat etwas mitzuteilen«, antwortete Chane.

Harkann schwieg für einen Moment. Sein großer, katzenähnlicher Körper beugte sich vor, als er Chane anfunkelte. Chane konnte seine Enttäuschung spüren.

Gegen einen Mann, der das Ratsrecht in Anspruch genommen hatte, durfte keine Fehde ausgetragen werden, bis der Mann angehört worden war.

Das hehre Gesetz sollte verhindern, daß eine Partei die anderen herausforderte und umbrachte, bevor der Rat die Sache behandeln konnte.

»Das ist ein Trick«, warf Harkann ihm vor. »Aber er wird dich nicht retten, Chane. Du hast Ssander ermordet …«

Chane unterbrach ihn scharf: »Ssander versuchte, mich umzubringen. Und es hat verflucht wenig daran gefehlt. Ich habe meine Waffe erst gezogen, nachdem er seine gegen mich benutzt hatte.«

»Mord, Selbstverteidigung … das macht nicht den geringsten Unterschied. Nicht für uns, für die Ranroi!«

»Ich habe nie geglaubt, daß es das würde«, versetzte Chane. »Aber ich wollte das trotzdem ein für allemal klarstellen.«

»Bald wird es ein für allemal mit dir vorbei sein«, preßte Harkann durch zusammengebissene Zähne hervor.

Er wandte sich ab. Kurz darauf ging auch Chane, aber in eine andere Richtung.

Er wanderte nach Westen zu einer Stelle, wo das Meer Krak am nächsten kam. Dort, auf einer Klippe über dem Ozean, erhob sich eine der herrschaftlichen Burgen stolz gegen das Licht der beiden Monde. Als er sich weiter der Burg näherte, konnte er das donnernde Tosen großer Wellen am Fuß der Klippen hören.

Eine Frau, die auf einer aus dem Stein gehauenen Bank unter einem Baum gesessen hatte, trat hinaus ins Mondlicht.

Chane lächelte. »Du warst dir so sicher, daß ich kommen würde, daß du hier auf mich gewartet hast, Graal?«

»Du bist verrückt, überhaupt nach Varna zurückzukommen, Chane«, antwortete sie. »Weißt du, daß in diesem Moment der Ranoi-Clan nach dir sucht?«

»Das weiß ich«, erwiderte er. »Ich habe Harkann getroffen. Sie werden ihre Pläne verschieben müssen. Ich habe das Ratsrecht in Anspruch genommen.«

Er stand da und bewunderte sie. Graal war größer als er, und ihr herrlicher, goldfelliger Körper wurde nur wenig verhüllt von der Kleidung, die sie trug. Mit ihren glühenden, schillernden Augen sah sie aus wie ein wunderschöner Panther.

»Warum bist du zurückgekommen, Chane?«

»Um dich zu treffen natürlich.«

»Lügner«, sagte sie. »Nun verrat’s mir schon.«

Er verriet es ihr. Sie schüttelte den Kopf. »Aber nachdem der Rat dich angehört hat, wirst du dich den Ranrois stellen müssen. Einem nach dem anderen.«

»Dazu habe ich mir auch schon etwas überlegt«, meinte Chane. »Aber laß uns nicht darüber reden. Sprechen wir lieber über dich. Berkt sagte, du bist noch nicht verheiratet.«

»Nein, bin ich nicht«, gab Graal zu. »Ich liebe das Leben und die Männer zu sehr, um mich schon jetzt an irgendeinen Lord zu binden.«

»Ich weiß«, nickte er. »Damit hast du mich auch immer ziemlich wild gemacht.«

»Und jetzt bist du nicht wild?« Sie rückte näher an ihn heran, auf eine Weise, an die er sich gut erinnerte. »Vielleicht hast du da draußen attraktivere Mädchen getroffen?«

»Eins«, gestand er. »Auf einem Planeten namens Arkuu.«

Graal lachte auf. Sie legte die Arme um ihn und küßte ihn. Es war, als würde man von einer Tigerin geküßt.

»Das ist mein kleiner Erdenmensch. Versucht immer, mich eifersüchtig zu machen.«

Chane grinste. »Es ist wahr.«

»Dann solltest du mir von ihr erzählen.«

Sie spazierten unter den Bäumen über ein geschecktes Spielfeld aus Mondlicht und Schatten. Graal schien ihre Sorgen bereits völlig vergessen zu haben. Sie war ein feines, großzügiges, leichtherziges Mädchen, aber sie war eine Tochter Varnas, und das Geschäft der Varnier war Kampf.

Das Meer donnerte gegen die Klippen, und der Wind trug Spuren seiner metallisch schmeckenden Gischt mit sich. Die beiden Monde zogen ihre Bahnen, und ihre wandernden Strahlen ergossen sich über das Land. Es tat gut, wieder auf der Welt seiner Jugend zu sein und Graals Umarmung zu spüren.

»Es tut mir leid, wenn ich störe«, sagte eine männliche Stimme.

Graal lachte nur, aber Chane wirbelte wütend herum. Dann, als er den jungen Sternenwolf sah, der mit einem amüsierten Lächeln auf seinem gutaussehenden, kühnen Gesicht dastand, legte sich seine Wut.

Chane ging zu ihm und umarmte ihn herzlich. »Chroll!« Sie waren auf vielen Raubzügen Kameraden gewesen, und beide erinnerten sich gerne daran.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn dir entführe, Graal?« fragte Chroll. »Ich möchte versuchen, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, in die er sich manövriert hat.«

»Dann nimm ihn mit«, versetzte Graal. »Ich möchte nicht, daß mein kleiner Erdenmensch verletzt wird, wenn es sich vermeiden läßt.«

Sie schenkte Chane ein spöttisches Lächeln, aber er lächelte nur zurück und ging mit Chroll.

Während der Wagen den Berg hinabpolterte, redete Chroll drängend auf Ghane ein. »Ich habe gehört, daß du das Ratsrecht in Anspruch genommen hast. Aber das wird dich nicht lange schützen. Der alte Irrun, das Oberhaupt der Ranroi, sitzt im Rat. Er wird dafür sorgen, daß du schleunigst angehört wirst. Und nach der Anhörung ist es vorbei mit dem Schutz durch das Ratsrecht.«

Chane erwiderte: »Ich habe da so eine Idee, die die Ranroi möglicherweise auch nach der Ratssitzung im Zaum halten könnte.«

Er erzählte Chroll von seinem Plan, aber Chroll schien nicht viel davon zu halten.

»Irrun wird sein Möglichstes tun, jeden derartigen Vorschlag zu Fall zu bringen«, hielt er Chane vor. »Und wenn er damit Erfolg hat, was dann? Du mußt dich einem Ranroi nach dem anderen stellen, bis dich einer von ihnen tötet.«

Der Wagen hatte den Fuß des Berges erreicht, und Choll steuerte jetzt auf die Lichter von Krak zu.

»Ich kann dich von Varna wegbringen, aber es muß noch diese Nacht sein. Wenn wir unbemerkt zu meinem Schiff gelangen können …«

»Nein«, unterbrach ihn Chane. »Ich werde keinen anderen Mann in meine persönliche Fehde hineinziehen. So habe ich es gelernt, und so wird es geschehen.«

»Verfluchter Ssander«, murrte Chroll. »Ich habe ihn nie gemocht. Im Gegensatz zu dir, wie ich sehr wohl weiß.«

»Davon abgesehen«, fuhr Chane fort, »ist es nicht damit getan, nur von Varna zu flüchten. Ich bin hergekommen, um etwas zu erreichen. Es wäre verdammte Zeitverschwendung, einfach wieder abzuhauen, ohne es überhaupt versucht zu haben.«

»Berkt hat mir erzählt, was du planst«, sagte Chroll nach einer Weile. »Ich kann dir nicht übelnehmen, daß du deinen Gefährten gegenüber loyal bist.« Und kurz darauf fügte er hinzu: »Nebenbei, Chane, sag Berkt nichts von meinem Angebot, dich hier wegzubringen, ja? Er würde das nicht für sonderlich ehrenvoll halten.«

»Dann hast du immer noch so einen Heidenrespekt vor Berkt wie in unseren Kindertagen?« fragte Chane lachend.

»Ja, habe ich. Genau wie du.«

Chane widersprach nicht. Chroll fragte: »Willst du jetzt zurück zu Berkt?«

»Was würdest du in der ersten Nacht wollen, die du nach langer Zeit wieder auf Varna verbringst?«

»Ich würde die Sau rauslassen!«

Sie ließen sie raus. Sie besuchten die gewaltige Taverne am Marktplatz, die der für Gelage bevorzugte Ort der Sternenwölfe war.

Das Lokal lärmte und brodelte. Die rötlichen Lampen erhellten den Raum zwar nicht gerade, reichten aber aus, es einem Mann zu ermöglichen, sein Glas zu finden.

Keiner der hohen Sternenwolf-Herren verkehrte hier. Sie waren dazu zu stolz und distinguiert. Die Taverne war Treffpunkt der Offiziersränge, der Kämpfer, der Männer, die Chane gekannt hatte.

Sie grüßten ihn freundschaftlich. Offensichtlich hatte sich seine Rückkehr nach Varna herumgesprochen. Drei von ihnen, die zum Ranroi-Clan gehörten, erhoben sich und verließen demonstrativ die Taverne, aber keiner beachtete sie. Diese jungen Kämpfer gaben nicht viel um Fehden. Sie waren mit Chane auf Beutezügen gewesen. Sie kannten ihn als den armen, kleinen Erdenmenschen (obwohl es keiner von ihnen wagte, ihm das ins Gesicht zu sagen), der schwer damit zu kämpfen gehabt hatte, auf Varna aufzuwachsen, und es geschafft hatte. Sie mochten ihn, und sie tranken mit ihm.

Der starke Wein rann durch seine Kehle, und in seinem Kopf rumorte und drehte sich alles. Er dachte: Das ist nicht besonders vernünftig, aber verdammt, was soll’s? Auch deswegen bin ich nach Varna zurückgekommen. Er trank und trank sich weiter von Tisch zu Tisch.

Man sprach miteinander und unterhielt sich. Es waren angenehme Gespräche, über den letzten Beutezug zu den Hyaden, über Sarn, der sich auf Deneb in die Bredouille gebracht hatte: Er hatte gedacht, daß dort fette Beute auf ihn wartete und er sie einfach einstecken könnte – aber was für eine böse Überraschung hatte er erlebt! Sie redeten über Aranso, der geradewegs durch die Drei Juwelen gerast war, die Sterne, deren Schwerkraftwellen absolut tödlich waren. Aber Aranso hatte es geschafft. Chane spendierte Aranso einen großen Krug Wein und gratulierte ihm. Aranso bestand darauf, den Krug mit ihm zu teilen. Er war reich, und betrunken und fröhlich wie er gerade war, liebte er Chane wie einen Bruder.

»Und wo hast du gesteckt, Chane? Was hast du die ganze Zeit gemacht?«

Chane genoß den Abend in vollen Zügen. Er schenkte Wein nach und stieg auf einen der Tische.

»Wollt ihr das wirklich wissen?«

»Natürlich wollen wir das!«

»Ich war mit den Söldnern unterwegs«, verkündete er. »Beinahe alles Erdenmenschen.«

»Zurück zu deinesgleichen, was, Chane?«

Chane kippte sein Glas hinunter, blickte seine Kameraden an und sagte ernst: »Ihr seid meinesgleichen, ihr üblen, miserablen Bastarde von Varna!«

Gelächter und Hochrufe. Die meisten waren inzwischen betrunken, und sie freuten sich über die Beleidigung.

»Wie sind die Erdenmenschen so, Chane?«

Chane überlegte. »Zum einen sind sie ein bißchen blöde. Haben alle möglichen nebulösen Vorstellungen über Moral und Gesetz und davon, daß man Gutes für die Leute tun soll.«

»Beispielsweise nach Varna zu kommen und unseren Leuten beizubringen, wie man Sternenschiffe baut?« rief einer, und der große Raum erbebte unter dem Gelächter in seinen Grundmauern.

Es war eine berühmte und beliebte Geschichte auf Varna, wie die Erdenmenschen, die die Grundlagen des Sternenantriebes entdeckt hatten – richtiger gesagt, wiederentdeckt hatten, denn der alten Rasse, die vor Äonen menschliches Leben in der Galaxis ausgestreut hatte, war er bereits bekannt gewesen –, hergekommen waren und den Varniern blauäugig angeboten hatten, ihnen beizubringen, wie Sternenschiffe gebaut wurden. So sollten sich die Varnier am friedlichen Handel in der Galaxis beteiligen können.

Und wie die Varnier eines schönen Tages gesagt hatten: Ja, sie wollten wissen, wie man Sternenschiffe baut, damit sie sich am friedlichen Handel in der Galaxis beteiligen und brave Menschlein sein konnten. Nachdem sie die Erdenmenschen eingeseift hatten, lernten sie, wie man Sternenschiffe baut, und seitdem zogen sie plündernd und raubend durch die Galaxis.

»Ja, sie sind blöde«, bestätigte Chane. »Sie stopfen sich ihre Köpfe mit irgendwelchen Ideen voll, die sich irgend jemand ausgedacht hat. Aber, meine Brüder …«

»Ja?« fragte einer.

»Sie sind ein gottverdammt harter Haufen«, fuhr Chane fort. »Sie sind im Raum nicht so beweglich wie wir. Ihre Körper halten das nicht aus – die Erde ist keine Welt mit extremer Schwerkraft. Aber sie sind hart.« Während er sprach, dachte er an Dilullo, Bollard, Sekkinen und all die anderen und an die Abenteuer, die sie gemeinsam erlebt hatten.

»Ich war auf der Erde«, sagte Chane. »Ich habe den Ort besucht, von dem meine Eltern stammen. Und dort habe ich einen jungen Mann getroffen, der mir ein Lied beigebracht hat. Ein altes irdisches Kriegslied. Wenn ihr wissen wollt, wie die Erdenmenschen sind, hört euch dieses Lied an. Wollt ihr?«

»Sing es!« brüllten sie, und Aranso schickte ihm einen weiteren Krug Wein. Chane leerte ihn, und dann drehte sich wirklich alles in seinem Kopf. Aber nichtsdestotrotz erinnerte er sich an das Lied, das ihm der junge Hayden Jones in der kleinen Kneipe in Carnarvon beigebracht hatte.

Er sang das alte Schlachtenlied der Männer von Harlech, und die Sternenwölfe lauschten gebannt. Und dann begannen sie mitzusingen; die großen, hochgewachsenen, katzenäugigen, goldfelligen Männer, die die Sterne heimsuchten, sangen von angelsächsischen Bogenschützen und angelsächsischen Streitern, als wären sie gerade mit ihren Schwertern und Speeren in den Händen aus den dunklen Mooren von Wales gekommen.

Bei diesem Gedanken mußte Chane lachen und brach ab. Und wie er so dastand, lachend inmitten des grölenden Chores, schlug ihm eine Hand gegen das Knie. Chroll stand da und hatte ihm einen weiteren Krug gebracht.

»Amüsierst du dich?«

»Ja, sehr!«

»Gut so, Chane. Sehr gut. Genieß es. Der alte Irrun hat schnell gearbeitet. Der Rat wird dich morgen anhören. Heute abend könnte das letzte Mal für längere Zeit sein, daß du dich amüsierst.«
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Sie waren die führenden Lords der Sternenwölfe. Sie saßen wie Könige an dem ausladenden Tisch an einer Seite des dämmrigen Steinsaales.

Chane, der vor ihnen stand, dachte flüchtig, daß Dilullo sie wohl als königliche Räuberbande bezeichnet hätte.

Einerseits war das richtig, denn Rauben und Raubzüge waren das Leben schlechthin auf Varna. Diese neun Männer repräsentierten die führenden varnischen Clans. Aber auch für sich genommen waren sie durch die erfolgreichen Sternenwolf-Raubzüge, die sie in den vergangenen Jahren angeführt hatten, berühmte Männer.

Khepher, der den großen Raubzug zu den Plejaden angeführt hatte, der reichere Beute heimgebracht hatte, als Varna jemals zuvor gesehen hatte. Somtum und Yarr, die die Thronwelt von Canopus heimgesucht und zum erstenmal die königlichen Schätze eines Systems erbeutet hatten, das so gewaltig und mächtig war, daß es nicht damit gerechnet hatte, überfallen zu werden. Berkt, der dasaß, als hätte er Chane nie zuvor gesehen, und der sich durch die halbe Galaxis geschlagen hatte, um sich das legendäre Terbium Zehn unter den Nagel zu reißen, und sich damit seinen Weg zurück erkämpfte. Vonn und Martabalane und Munn, die die Kronjuwelen von Beteigeuze von ihren spinnenähnlichen Besitzern durch eine Dreierkombination aus Finten und Angriff gestohlen hatten, die in die varnische Geschichte eingegangen war. Hof, der mit nur zwölf Schiffen den wertvollsten Konvoi der galaktischen Geschichte aufgebracht hatte. Und Irrun, der im ganzen nördlichen Zenith der Galaxis auf Kaperfahrt gewesen und mit Schiffen voller Beutestücke zurückgekehrt war, lange nachdem man ihn schon aufgegeben hatte.

Sie alle blickten auf Chane, wobei sich Irruns Blick geradezu in ihn bohrte. Das Oberhaupt des Ranroi-Clans war ein massiger Mann, der die Lebensmitte ein gutes Stück überschritte:} hatte und mit seinen breiten Schultern vornübergebeugt dasaß, als er Chane jetzt anstarrte. Er war Ssanders Onkel gewesen und würde wohl das größte Hindernis bilden, das sich Chanes Vorschlag in den Weg stellte.

Khepher, der Alterspräsident des Rates, sprach Chane formell an.

»Wohl denn, Morgan Chane. Der Rat ist bereit, dich anzuhören.«

Chane nahm sich zusammen. Wenn er hier versagte, würden Dilullo und die anderen Söldner Rith möglicherweise niemals mehr verlassen.

»Mein Gesuch betrifft das Recht, einen Plan vortragen zu dürfen, der den Varniern unermeßlichen Reichtum bringen könnte«, trug er sein Ansinnen vor.

Sie schienen überrascht. Irruns Augen verengten sich, und es sah so aus, als wolle er Einspruch erheben. Aber Khepher sagte:

»Wir gestatten dir zu sprechen.«

Chane wies auf den kleinen Projektor, den er mitgebracht hatte.

»Darf ich, bevor ich spreche, einige 3Ds zeigen, die mit dem, was ich vorzubringen habe, in Verbindung stehen?«

Khepher nickte.

Chane schaltete den Projektor ein. Er war so eingestellt, daß die dreidimensionalen Abbilder in Lebensgröße im Raum erschienen.

Die erste Schatzkammer der Qajars zeigte sich in beinahe wirklich erscheinender Pracht in dem dämmerigen Saal. Juwelen quollen aus goldenen Behältnissen, zu Wandbehängen verwobene Edelsteine, fremdartige Statuetten, von denen jede aus einem soliden Edelstein-Block gearbeitet war … alles in solch lebensechter Pracht, daß sich die überwältigten Sternenwolf-Lords vorbeugten, als wollten sie mit ihren Händen danach greifen.

»Was soll dieser Schwachsinn?« fauchte Irrun.

»Ich bin dabei, Euch die Schätze der Qajars zu zeigen«, antwortete Chane. »Es gibt noch mehr davon.«

Er legte das nächste Bild ein, und eine andere Schatzkammer entstand. Während er Kammer um Kammer vorführte, glühte in den schmalen Augen der Sternenwölfe die Lust auf Plünderung.

Nachdem das letzte 3-D-Bild gezeigt war, lehnte sich Khepher vor. »Wo ist das?« fragte er. »Wo?«

»Auf dem Planeten Chlann, bei Leuten, die sich selbst Qajars nennen«, antwortete Chane. »Nicht weit außerhalb des Nebels.«

»Die Nachricht von einem solchen Schatz würde sich wie ein Lauffeuer durch die ganze Galaxis verbreitet haben, wenn es ihn gäbe!« knurrte Irrun.

»Die Qajars«, erklärte Chane, »sind clevere Leute. O ja, sehr clevere. Sie haben die schönsten und wertvollsten Dinge der ganzen Galaxis zusammengetragen. Haben Diebe dafür bezahlt, sie zu stehlen. Sie haben all das geheimgehalten, und sie haben die Existenz ihrer Welt geheim gehalten – und sehr gute Verteidigungssysteme aufgebaut. Ich weiß es. Mich hätte der Versuch, an ihre Schätze zu kommen, beinahe das Leben gekostet.«

Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort. »Ich kann Euch hinführen. Ich kann eine varnische Schwadron durch ihre Verteidigungsringe bringen – obwohl ich nicht garantieren kann, daß es ohne Verluste abgeht. Ich werde es tun, wenn ich dafür das Recht erhalte, mir ein beliebiges einzelnes Stück der Schätze der Qajars zu nehmen.«

»Du bist sehr kühn, hierher zu kommen und dem Rat Bedingungen zu stellen«, schnappte Khepher. »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was du willst?«

»Eines noch«, erwiderte Chane gelassen. »Ratsrecht, das mich schützt, bis die Schwadron nach Varna zurückgekehrt ist.«

Irrun sprang auf und brüllte: »Ein Trick! Dieser Mann hat meinen Neffen ermordet und steht in Fehde mit meinem Clan. Er fordert das Ratsrecht, um unserer Rache zu entfliehen.«

Chane starrte ihn an, als wäre er nicht im mindesten von Irruns Rang und Ruhm beeindruckt.

»Um deiner Clan-Fehde zu entkommen«, sagte er eisig, »brauchte ich bloß von Varna fernzubleiben.«

Berkt lachte. »Ihr müßt zugeben, daß da was dran ist.«

Irrun entgegnete wütend: »Deine Freundschaft mit seinem außenweltlerischen Vater ist hinlänglich bekannt, Berkt!«

Khephers Stimme fuhr scharf dazwischen. »Ich werde kein Gezänk zwischen Mitgliedern des Rates gestatten. Wir haben uns hier versammelt, um den Mann Chane anzuhören und dann zu entscheiden.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Chane.

»Beschreibe, was du über die Verteidigungseinrichtungen der Qajars weißt.«

Chane berichtete. Er unterstrich, daß er der einzige war, der eine varnische Schwadron mit einiger Sicherheit durch die Region der toten Sonnen und Welten führen konnte.

»Diese sogenannten tödlichen Welten, die du erwähnst«, fragte Khepher, »du bist sicher zwischen ihnen durchgekommen und auch wieder zurück. Könntest du eine Angriffsflotte auf dem gleichen Weg führen?«

Chane schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Die Qajars dachten sich wohl, daß es einfach nicht nötig war, so gewaltige Waffen gegen unseren kleinen Aufklärer einzusetzen. Aber bei einer Flotte sieht die Sache anders aus. Mein Vorschlag ist, daß wir eine gewisse Zahl alter Schiffe opfern. Wir schicken sie unbemannt und automatisch gesteuert voraus und bringen genug dieser tödlichen Welten zur Explosion, um für uns eine Schneise zu schlagen.«

Er sprach rasch weiter: »Die Qajars haben wirkungsvolle Strahlenwaffen. Ich habe sie zu spüren bekommen. Entsprechend ausgestattete Helme, die die Strahlung abschirmen, sollten uns davor schützen. Und sie besitzen eine schlagkräftige Flotte von Schlachtkreuzern, allerdings keine schweren. Aber ich denke, daß wir damit fertig werden können, wenn wir es schaffen, durch die tödlichen Welten zu kommen.«

»Die Strategie wird später zu besprechen sein. Von jenen, die dazu befähigt sind«, erwiderte Khepher kalt und tadelnd.

»Aber vorausgesetzt, wir würden die Verteidigung der Qajars durchbrechen – könntest du uns zu den Schatzkammern rühren?«

»Das könnte ich«, sagte Chane und fügte in Gedanken hinzu: Zw allen mit einer Ausnahme, zu der ich euch niemals führen werde. Ich verhelfe euch zu einem der reichsten Beutezüge, die Varna jemals gesehen hat, aber nicht zu den Singenden Sonnen.

Die Anhörung ging weiter. Andere Mitglieder des Rates stellten scharfe Fragen an Chane. Dies waren Männer, die ein Leben voller Raubzüge hinter sich hatten. Sie kannten jede Gefahr, die der interstellare Raum barg, und sie waren nicht bereit, irgend etwas als gegeben hinzunehmen.

»Es ist noch nicht erklärt worden«, sagte Irrun scharf, »wie diese Qajars an ausreichende Mengen der höchst seltenen radioaktiven Substanzen gekommen sein sollten, die nötig sind, um die toten Planeten in ihre tödlichen Welten zu verwandeln.«

»Meine Information von Eron«, erwiderte Chane, »lautet, daß es auf Chlann unermeßliche Bestände an Radit gibt – übrigens eine der eben erwähnten seltenen Substanzen. Die Vorkommen sind auch die Grundlage des Reichtums der Qajars, mit dessen Hilfe sie Diebe dafür bezahlt haben, die Schätze für sie zu stehlen.«

Chane fügte hinzu: »Eron war sich auch ziemlich sicher, daß die Qajars ein bißchen verrückt sind. Sie haben sich hinter ihren Verteidigungen eingeigelt, wachen eifersüchtig über ihre Schätze und vermeiden den direkten Kontakt mit dem größten Teil der Galaxis. Wenn jemand uneingeladen zu ihnen kommt, foltern sie ihn zu Tode. Ich sage euch, in dieses Diebesnest sollte eingebrochen werden, und ihre Schätze sollten an würdigere Besitzer übergehen – nämlich die Varnier.«

Einige der Ratsherren lächelten. Das war genau das, was sie von einem stürmischen jungen Sternenwolf zu hören erwarteten.

»Die Angelegenheit erlaubt keinen sofortigen Entscheid«, erklärte Khepher an Chane gewandt. »Sie bedarf weiterer Erörterung. Die 3Ds müssen von Experten gesichtet werden, um ihre Echtheit sicherzustellen. Unsere Aufzeichnungen über den betreffenden Raumbereich müssen konsultiert werden, um zu sehen, ob sich irgendwelche Widersprüche zu deinen Berichten ergeben.«

Chane verbeugte sich. Khepher schloß: »Du darfst dich jetzt entfernen. Du wirst beizeiten über unsere Entscheidung unterrichtet. Bis dahin stehst du weiterhin unter Ratsrecht.«

Chane hätte gerne noch mehr gesagt, aber dies war eine endgültige Entlassung. Also verbeugte er sich erneut und verließ das Gebäude.

Zwei Nächte darauf saß er im mondbeschienen Garten hinter Berkts Haus und trank Wein mit Chroll, Graal und Nshurra. Er wußte sehr gut, daß Nshurra Graal und ihren freizügigen Lebensstil nie gemocht hatte, aber sie hatte bislang ihr gegenüber die lächelnde Gastgeberin gespielt.

Seit zwei Tagen wartete Chane auf die Entscheidung des Rates. In dieser Zeit genoß er das Leben, belebte alte Zeiten mit Graal neu … und wäre beinahe ertrunken, als sie ihn unter Wasser hielt, während sie in den gewaltigen Wellen des Strandes hinter Krak schwammen.

»Entspann dich, Chane«, sagte Chroll. »Sie werden bald eine Entscheidung fällen – so oder so.«

»Was halten sie auf der alten Erde von den Varniern, Chane?« fragte Nshurra. »Du hast gesagt, daß du dagewesen bist.«

»Wilde«, antwortete Chane. »Die wilden, teuflischen, brutalen Räuber der gesamten Galaxis.« Er blickte Graal an und ergänzte: »Sie sagen, die varnischen Frauen seiert sogar noch wilder als die Männer.«

Graal warf prompt ihr Weinglas nach ihm, und er duckte sich gerade rechtzeitig. Das Glas zischte an seinem Ohr vorbei.

Vom weit entfernt gelegenen Raumhafen Kraks klang ein dreifacher, vibrierender Ton zu ihnen, und drei Lichtflecken rasten in den Himmel.

Chroll lächelte. »Eine kleine Gruppe junger Varnier. Ziehen aus, um ihr Glück zu versuchen. Wahrscheinlich kommen sie mit leeren Händen zurück. Aber du’ erinnerst dich, oder, Chane?«

»Ich erinnere mich«, versicherte Chane, »sehr gut sogar.«

Dann hörten sie einen schweren varnischen Wagen, der den Weg heraufpolterte, und Chane wurde unruhig. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.

Keiner von ihnen sagte etwas, bis das Poltern aufhörte und Berkt kurz darauf in den Garten kam.

»Und?« fragte Chane.

»Ich will dich nicht allzulange auf die Folter spannen«, sagte Berkt. »Nach allem Hin und Her hat der Rat beschlossen, dem Überfall auf Chlann zuzustimmen, und die Clans haben insgesamt ungefähr siebzig Schiffe zur Verfügung gestellt.«

Ein Gefühl des Triumphes stieg in Chane auf. Er konnte die Singenden Sonnen förmlich in seinen Händen spüren.

»Aber bevor du dich zu sehr darüber freust«, fuhr Berkts trockene Stimme fort, »an die Zustimmung ist eine Bedingung geknüpft. Dafür haben Irrun und seine Helfer gesorgt, die sonst ihr Veto gegen die Ratsentscheidung eingelegt hätten.«

Chane versteifte sich.

»Eine Bedingung?«

Berkt nickte. »Irruns Neffe Harkann kommandiert den Überfall. Und du wirst als Pilot auf seinem Schiff fliegen.«

»Also lassen mich die Ranrois nicht aus ihren Klauen?« murrte Chane.

Wut stieg in ihm auf.

Zum Teufel mit den Ranroi und ihrer Fehde. Er würde mit Harkann hinausziehen, aber wenn einer von ihnen umkommen sollte, dann wäre es Harkann.
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Der Klang eines Signalhorns brüllte durch die Straßen von Krak. Andere, riesige Hörner griffen das Signal auf und brüllten ihrerseits los, bis der gesamte Komplex vom Lärmen der Sirenen und den Echos, die von den steinernen Mauern der Stadt zurückgeworfen wurden, erfüllt war.

In den weit zurückliegenden alten Zeiten waren die Varnier eine kriegerische Rasse gewesen, und die Schlachthörner waren erklungen, wenn die Clans gegeneinander in den Kampf zogen. Seitdem waren Jahrhunderte ins Land gegangen, und die Varnier hatten sich zu einer in Sachen Raumfahrt (die die Erdenmenschen ihnen leichtfertig beigebracht hatten) hochtechnisierten Rasse entwickelt. Trotzdem hatte sich die alte Sitte erhalten, alle Schlachtenhörner ertönen zu lassen, wenn eine varnische Expedition auf Raubzug ging.

Von den roten Gebäuden wehten die farbenprächtigen Flaggen der verschiedenen Clans. Mit Jubeln und Winken ehrten die Massen, die die Straßen säumten, die Wagen, die die Kämpfer rumpelnd und polternd zum Raumhafen trugen.

Chane, der in einem dieser Wagen saß, dachte: Auf der Erde würden sie so etwas für eine verteidigende Armee tun, aber niemals für einen Haufen Piraten, der zu einem Raubzug aufbricht.

Aber das war es, woran er sich erinnerte. Der Klang der Hörner sandte Wellen der Erregung durch seinen Körper – so wie es früher immer gewesen war.

Die Augen der Varnier, die mit ihm fuhren, strahlten. Sie würden möglicherweise zwischen den Sternen den Tod finden, aber auf jeden Fall würde es aufregend werden und Kämpfe geben. Und vielleicht kämen sie auch mit einer Schiffsladung voller Beute zurück nach Hause. Egal wie es kam, so liebten die Varnier das Leben.

All das brachte Chane dazu, an seinen ersten Beutezug zu denken. Wie er versucht hatte, seine Erregung zu unterdrücken, als die Hörner erschollen. Wie er versucht hatte, unbeeindruckt zu erscheinen, arrogant und gelassen wie die Veteranen um ihn herum.

Zum Teufel mit den Erinnerungen, dachte Chane plötzlich. Diese Nostalgie kann tödlich sein.

Dieser Beutezug konnte gefährlicher für ihn werden als jeder, an dem er zuvor teilgenommen hatte. Er sollte besser ständig wachsam auf das achten, was um ihn herum vorging, und aufhören zu träumen.

Die heißen, goldenen Sonnenstrahlen ergossen sich über die Wagen, die zum Raumhafen und zwischen die langen Reihen nadelförmiger Schiffe rumpelten. Neben dem Schiff, das das Zeichen des Anführers trug, ragte Harkann aus einer Gruppe von Schiffskapitänen heraus. Harkann warf Chane einen eisigen Blick zu, nahm ihn aber ansonsten nicht zur Kenntnis.

»Ihr kennt alle den Punkt, an dem wir uns aus dem Overdrive fallen lassen«, sagte er. Die anderen nickten. Chane hatte den Punkt berechnet, und die Experten in interstellarer Navigation hatten ihn bestätigt. Harkann fuhr fort: »Ihr wißt, in welcher Formation und wann wir den Overdrive verlassen. Ihr habt den kompletten Zeitplan der Operation. Es gibt also nichts mehr zu sagen.«

Die Kapitäne gingen auseinander. Zurück blieben nur Harkann und Vengant, sein Zweiter Offizier. Sie wandten sich ab und betraten das mit dem Sternensymbol gekennzeichnete Schiff. Chane folgte ihnen.

Die Schiffe der Sternenwölfe waren klein. Die Besatzung bestand aus jeweils acht bis zehn Mann. Die Kämpfer an Bord des Schiffes ignorierten Chane – sie gehörten alle zum Ranroi-Clan und kannten ihn. Vengant nahm den Pilotensitz ein, Chane und Harkann die Plätze dahinter. Sie blickten durch den großen Schirm der Brücke nach draußen und schwiegen.

Weit entfernte Echos der lärmenden Hörner Kraks drangen herüber und entboten ein letztes Lebewohl.

Dann setzte ein neues Geräusch ein.

Es war mehr eine Vibration als ein Geräusch, und es schwoll an, bis der Boden unter dem Schiff ebenfalls bebte. Ein tiefes und bösartiges Grollen. Das Donnern, mit dem die Maschinen der ersten Schiffs-Division zum Leben erwachten.

»Start«, sagte Harkann knapp. Und während er sprach, startete die erste Division mit einem Gewitterdonnern in den Himmel und durchstieß die Atmosphäre.

Dreißig nadelförmige Schiffe stiegen beinahe kerzengerade in den Himmel. Aber diese Schiffe waren nicht gerade der Stolz der varnischen Flotte. Sie waren alt, verrostet, ihre Hüllen vernarbt von Schlachten weit draußen im Raum, von denen sie vor langer Zeit nach Hause gehumpelt waren. Sie waren so weit hergerichtet und mit Energie ausgestattet worden, daß sie es schafften, wieder in den Raum zu kommen, und sie trugen nur eine Minimalbesatzung an Bord. Diese Schiffe sollten als Köder geopfert werden, um die Qajars zu täuschen. Sie wurden von fünf regulären Schiffen begleitet, die ihre Besatzungen aufnehmen sollten, wenn es soweit war.

Das brüllende Donnern der startenden Verbände wurde leiser und verklang. Harkann saß schweigend vor den Instrumenten und behielt den Zeitmesser im Auge. Schließlich aktivierte er den Schiffsfunk und sagte: »Zweite Division, fünf Minuten bis zum Lift-Off.«

Chanes Sitz begann zu vibrieren, als die Maschinen im Heck dumpf zu brüllen anfingen. Die fünf Minuten verstrichen.

Eine gewaltige Hand schien das Schiff zu ergreifen und in den Himmel zu schleudern. Chane wurde tief in seinen Sitz gepreßt. Sein Magen Verkrampfte sich in Todesangst, und er fühlte seine Sinne schwinden, als eine unsichtbare Faust gegen seinen Kopf krachte. Überrascht dachte er: Ich war zu lange weg von Varna. Ich vertrage die hohe Beschleunigung nicht mehr.

Seine Bauchmuskeln entspannten sich, und seine Sicht wurde wieder klar. Er wußte, daß er die Stärke, die ihm die harten Jahre seiner Kindheit auf Varna verliehen hatten, noch nicht verloren hatte. Er konnte es noch aushalten.

Das Schiff schoß weiter mit Andruckwerten in den Himmel, bei denen jeder Erdenmensch auf der Stelle bewußtlos geworden wäre. Das war der Grund, warum die Sternenwölfe im Raum so schwer zu besiegen waren. Die hohen Gravitationswerte des gewaltigen Planeten Varna hatten in ihnen eine Kraft und Widerstandsfähigkeit entstehen lassen, die sie Beschleunigungen aushalten ließ, die keine andere raumfahrende Rasse der Galaxis ertragen konnte.

Chane genoß es. Dies war die Geschwindigkeit, mit der er den Raum durchkreuzt hatte, bevor er Varna verlassen hatte. Die geringe Geschwindigkeit der Söldnerschiffe war ihm manchmal unerträglich erschienen.

Varna blieb rasch hinter ihnen zurück. Draußen, in der strahlenden Pracht der Sonnen, zu beiden Seiten des Flaggschiffes und hinter ihm leuchteten kleine, blitzende Lichtpunkte – die anderen Schiffe der Schwadron. Sternenwolf-Flotten flogen in engeren Formationen, als das normale Menschen wagten, denn sie konnten, wenn erforderlich, den Kurs und die Richtung so abrupt ändern, daß es einem Erdenmenschen die Gedärme zerrissen hätte.

Durch die goldenen Strahlen der Sonne Varnas zogen sie hinaus in die Schwärze der Sterne, geradewegs auf den vorberechneten Punkt zu, an dem sie in den Overdrive wechseln würden.

»Jetzt«, sagte Harkann. Vengants Hände flogen über die Steuerung, und schon befand sich das Schiff im Overdrive.

Das schwindelerregende Gefühl, in einen Raum jenseits der eigenen Dimension zu fallen, kam und ging. Ohne Pause raste das Schiff voran – und alle Schiffe, die ihm folgten.

Und immer noch hatte keiner der Ranrois auch nur ein Wort an Chane gerichtet.

Chane erinnerte sich daran, was Berkt vor dem Abflug gesagt hatte. Chane hatte sich von Chroll verabschiedet, der sich bereits lange vorher für einen anderen Raubzug eingeschrieben hatte und daher nicht mit gegen die Qajars ziehen konnte. Er war nicht sonderlich glücklich darüber.

»Sei nicht traurig, daß du nicht mit Chane gehen kannst«, hatte er Chroll grimmig erklärt. »Wo immer Chane sich während dieses Fluges aufhält – dort wird es stets am gefährlichsten sein.«

»Du willst doch nicht damit sagen, daß die Ranrois versuchen werden, ihn da draußen umzubringen?« hatte Chroll entgeistert gefragt. »Nein, das würden sie nicht … Er steht unter Ratsrecht, bis die Überfall-Schwadron zurückgekehrt ist.«

»Es gibt eine Menge Leute bei den Ranrois, die ich nicht mag, aber sie sind nicht ehrlos«, sagte Berkt. »Sie – oder die meisten von ihnen – würden nicht gegen Ratsrecht verstoßen. Aber es wird Kämpfe geben dort draußen, und Harkann kann Chane an brenzligen Punkten einsetzen, ohne Ratsrecht zu übertreten.«

Später, nachdem Chroll gegangen war, hatte Chane Berkt angesehen und ironisch gesagt: »Danke für die Aufmunterung.«

»Du weißt, daß ich recht habe, oder?« fragte Berkt, und Chane nickte.

Dann zögerte Chane. Etwas bedrückte ihn.

»Du warst mir immer ein guter Freund, Berkt«, sagte er.

Berkt zuckte die Schultern. »Zum Teil um deines Vaters Willen, zum Teil wegen Nshurra.«

»Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt«, gestand Chane. »Nicht, daß ich gelogen hätte, ich habe nur einen kleinen Teil der Wahrheit ausgelassen.«

Berkt sagte nichts. Er wartete.

»Das Ding, auf das ich es auf der Welt der Qajars abgesehen habe, …« sagte Chane. »… das eine Stück des Schatzes, das ich, gemäß der Vereinbarung mit dem Rat, für mich auswählen darf … unter uns gesagt, es sind die Singenden Sonnen.«

Berkts schrägstehende Augen weiteten sich, und ein ungläubiger Ausdruck überzog sein hartes, arrogantes Gesicht.

»Aber die Sonnen sind auseinandergerissen worden!« rief er aus. »Nachdem Morrul und sein Clan sie von Archernar gestohlen hatten, hat Morrul sie an Klloya-Klloy auf Mruun verkauft. Und Klloya-Klloy hat sie auseinandergerissen und einzeln an verschiedene Käufer weiterverkauft.«

»Die verschiedenen Käufer waren alle Handelsagenten der Qajars«, erklärte Chane. »Sie haben sich das ausgedacht, um den Preis für die Sonnen niedrig zu halten.«

Berkt starrte vor sich hin und brach plötzlich in lautes Gelächter aus.

»Das ist das teuflischste Ding, von dem ich je gehört habe! Deshalb bist du mit deinen Söldnerfreunden also in unseren Arm der Galaxis gekommen?«

Chane nickte. »Um die Sonnen in die Hände zu bekommen und die zwei Millionen Kredite zu kassieren, die als Belohnung für denjenigen ausgesetzt sind, der sie nach Archernar zurückbringt.«

»Sie zurückbringt?«

Chane verteidigte sich: »Erdenmenschen sind merkwürdige Zeitgenossen. Sogar die Söldner, die ein ziemlich harter Haufen sind, würden nichts tun, das gegen ihre eigenwilligen Vorstellungen von Ehre verstößt. Ich muß allerdings zugeben, daß ich das für ziemlich schwachsinnig halte.«

»Sollten Harkann und die anderen die Sonnen zu Gesicht bekommen, werden sie es nicht gerne sehen, wenn du sie nimmst«, warnte Berkt.

»Das weiß ich«, versicherte Chane grimmig. »Aber der Rat hat zugestimmt, daß ich ein beliebiges Teil nach meiner Wahl aus dem Schatz beanspruchen kann. Und nichts anderes werde ich tun … falls wir überhaupt so weit kommen.«

»Ein gewaltiges ›falls‹«, sagte Berkt. »Was immer er sonst sein mag, Harkann ist ein verdammt guter Anführer. Aber nach dem, was du mir erzählt hast, habt ihr es mit einem harten Gegner zu tun. Was soll ich noch sagen? Viel Glück!«

Chane, der sich an diese Szene erinnerte, während das Schiff in den Overdrive wechselte, dachte, daß er das Glück brauchen könnte. Ab und zu fing er einen Blick von Harkann auf. Kalt und tödlich. Er behielt ihn im Auge.

Es ängstigte ihn zwar nicht gerade, aber das abweisende Schweigen von allen Seiten begann ihn zu langweilen. Nachdem seine Schicht an den Navigationsinstrumenten zu Ende war, ging er nach hinten in seine Kabine und streckte sich aus.

Er fragte sich, was Dilullo, Bollard und die anderen gerade machten, falls sie noch am Leben waren. Er mußte grinsen, als er daran dachte, was sie wohl sagen würden, wenn sie ihn jetzt sehen könnten. Unterwegs mit den Sternenwölfen.

Schluß damit, zum Teufel mit allem Wenn und Aber, dachte er. Ich habe mein Spiel gemacht, und jetzt ziehe ich es auch durch. Da gibt es nichts mehr zu überlegen.

Weiter ging es. Sie durchquerten den gesamten Argo-Arm. Sie leisteten ihre Wachen ab, kontrollierten die Bewaffnung des Schiffes, aßen und schliefen und beobachteten den Simulationsschirm, der zeigte, wie sich ihre Schwadron zwischen Nebeln und Sternen voranbewegte.

Eine gewisse Anspannung bemächtigte sich ihrer, als sie sich dem Rand des Nebels näherten. Dahinter zeigte der Schirm nur noch leeren Raum, den gewaltigen sternenlosen Ozean, der gegen die Ufer der Galaxis brandete.

Und draußen in diesem Raum verbarg sich in der Dunkelheit die kleine Region, an die Chane sich erinnerte. Der Bereich voll ungezählter toter Sonnen und Welten, in dessen Kern die Trutzburg der Qajars verborgen lag.

Der Augenblick kam, in dem Harkann sagte: »Die erste Division sollte in diesem Moment genau hier sein«, und mit dem Finger auf einen Punkt am Bildschirm deutete, der zwei Drittel der Wegstrecke bis zur Dunkelwolke markierte.

Chane war sicher, daß sich die Division exakt dort befand. Sie mußte es, wenn der Angriffsplan funktionieren sollte.

Im Gegensatz zu dem, was in der Galaxis im allgemeinen geglaubt wurde, stürzten sich Sternenwölfe nämlich nicht blindlings auf ihre Opfer, wenn sie auf Raubzug gingen. Es sah zwar häufig danach aus, aber in Wirklichkeit arbeiteten die varnischen Überfalltruppen für ihre Überfälle einen bis ins kleinste Detail gehenden, sekundengenauen Zeitplan aus.

So mußte es auch sein, wenn ein Raubzug erfolgreich sein sollte. Sternenwolf-Schwadronen waren nie besonders zahlreich. Ließe man dem Opfer genügend Zeit, würde beinahe jeder Planet Abwehrkräfte mobilisieren, die den Sternenwölfen überlegen waren. Also gaben ihnen die Sternenwölfe nicht genügend Zeit. Sie fielen im richtigen Moment aus dem Overdrive und nutzten ihre unschlagbare Geschwindigkeit, um blitzartig auf ihre Opfer herabzustürzen, sich die Beute zu schnappen, und anschließend ebenso schnell wieder zu verschwinden, wie sie gekommen waren.

Chane spürte das alte Gefühl von Anspannung, Erregung und Gier, das immer aufgetreten war, wenn sich eine Piratenfahrt ihrem Höhepunkt näherte.

Dilullo wäre enttäuscht von mir, dachte er. Trotz all seiner Bemühungen bin ich noch immer ein Sternenwolf!

Als der Simulationsschirm anzeigte, daß sie das dunkle System beinahe erreicht hatten, sagte Vengant scharf: »Eins -Rückfall!«

Harkann, der den Schirm im Auge behielt, nickte schweigend. Ein Stück voraus, nicht weit vom eigentlichen Rand des dunklen Systems, kam die Flotte der dreißig alten Schiffe, die geopfert werden sollten, aus dem Overdrive.

Chane stellte sich das Innere der Schiffe vor: Die Mannschaften an Bord der Oldtimer würden jetzt schleunigst alle Kontrollen auf die vorprogrammierte Automatik umstellen.

Anschließend würden sie von den fünf Fluchtschiffen aufgenommen, die die Division Eins zu diesem Zweck begleitet hatten.

Der Zeitmesser sprang um, und Vengant sagte: »Nullzeit.«

»Rückfall«, befahl Harkann.

Im nächsten Augenblick verließen sie mit dem schwindelerregenden, verwirrenden Gefühl, an das man sich nie gewöhnte, den Overdrive.

Auf dem Sichtschirm waren weit entfernt zu ihrer Linken die gewaltigen Sternen-Klippen der sich schier endlos erstreckenden geschwungenen Ränder der Galaxis zu erkennen. Die goldene Wolke des Argo-Armes lag hinter ihnen. Vor ihnen befand sich nur die Schwärze des leeren Raumes, in dem das dunkle System optisch nicht auszumachen war.

Aber der Radarschirm zeigte es klar und deutlich. Fünf Leuchtpunkte außerhalb des Sternenhaufens – fünf Schiffe, die die Mannschaften des Köders übernommen hatten. Und dreißig weitere Lichtpunkte, die sich mit Höchstgeschwindigkeit näherten und in Kürze ihr Ziel erreicht haben würden.

Harkann wandte sich über den Schiffsfunk an die gesamte Schwadron. »Alles hört auf mein Kommando.«

Es schien Chane wie in diesen vorletzten Momenten vor einem Angriff immer: Die Schwadron bebte, während sie wartete, vor Erregung, endlich von der Leine gelassen zu werden.
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Die dreißig Köderschiffe rasten auf das dunkle System zu. Sie flogen in einer weit auseinandergezogenen Linie. Der Kurs durch das dunkle System war für jedes einzelne Schiff sorgsam einprogrammiert worden.

»Falls deine tödlichen Welten existieren, müßten sie sich bald bemerkbar machen«, wandte sich Harkann an Chane.

Sie starrten auf den Sichtschirm, der jetzt eine vergrößerte Darstellung des Systems zeigte.

»Nichts«, sagte Vengant verächtlich.

Grell blendendes Licht fiel über den Sichtschirm in die Zentrale, als ein kleiner, dunkler Planet in einem gewaltigen Feuerball platzte. Die Explosion verschlang mehrere varnische Köder, doch die anderen rasten unbeeindruckt weiter.

»Es scheint«, meinte Chane, »als hielten die Qajars ihren Raumsektor gut im Auge. Und als hätte der Anblick der varnischen Schiffe sie verärgert.«

Ein weiterer Planet, der seine ehemalige Sonne in einer weiten Umlaufbahn umkreiste, ging in einen parsekgroßen Feuerball auf.

»Sieben weitere Köder sind vernichtet«, sagte Vengant. Er begann zu fluchen. »Wer sind diese Verrückten eigentlich, daß sie explodierende Welten als Waffe einsetzen? Der reinste Irrsinn!«

Chane zuckte die Schultern. »Sie haben mehr als genug davon … diese Gegend ist ein Friedhof toter Sonnen und Planeten. Und sie besitzen Unmengen Radit. Eine Ladung davon verwandelt eine große Planetenmasse in instabile atomare Komponenten, und das ganze Ding geht hoch. Kein Problem für sie.«

Ein weiterer verminter Planet explodierte, und dann zwei beinahe gleichzeitig. Die toten Sonnen und eisverkrusteten Planeten des dunklen Haufens wurden durch die unvorstellbare Lichtentwicklung auf dem kosmischen Scheiterhaufen vergehender Planeten aus ihrer Unsichtbarkeit gerissen.

»Alle dreißig Köder sind vernichtet«, meldete der Mann am Radar.

»Wie nahe sind sie an Chlann herangekommen?« wollte Harkann wissen.

Der Mann drückte einen Knopf und las die Werte vor.

»Ziemlich nah«, murmelte Harkann. »Aber es könnte immer noch einige explodierende Welten geben.«

Chane schüttelte den Kopf. »Zu dicht an Chlann, denke ich. Sie dürften kaum daran interessiert sein, die Auswirkungen ihrer eigenen Waffen zu spüren zu bekommen.« Dann fügte er hinzu: »So, damit hätten uns die Robotschiffe eine Schneise durch die tödlichen Welten geschlagen. Gehen wir rein?«

»Wir gehen«, antwortete Harkann und gab das vereinbarte Signal. Die gesamte Sternenwolf-Schwadron stürmte in einer langgezogenen, schmalen Reihe vorwärts.

Es war eine ungünstige Kampfformation, falls die Qajars sich ihnen hier draußen entgegenstellen sollten. Aber nur eine langgezogene Kette konnte durch die Schneise gelangen, die die Köderschiffe geschlagen hatten. Und möglicherweise war sie auch dafür nicht breit genug, so daß die Schwadron in der Explosion eines weiteren Planeten vergehen würde. Aber wenn es so war, würden sie nichts mehr davon merken. Warum sich also darüber Gedanken machen?

Sie hatten Schutzhelme aufgesetzt, die man auf Varna entsprechend vorbereitet hatte. Chane fand, daß alle ziemlich merkwürdig aussahen – wie Legionäre längst vergangener Tage. Aber die Helme würden sie vor den schlimmsten Auswirkungen der gehirnzersetzenden Strahlen der Qajars bewahren. Hoffte er zumindest.

Die Kette aus Sternenwolf-Schiffen raste in das System und hielt sich dabei exakt in der Mitte der Schneise, die die geopferten Schiffe geschlagen hatten. Die alte Sternenwolf-Taktik, dachte Chane. Sie war in der ganzen Galaxis gefürchtet. Aber vielleicht hatten sie sich hier übernommen.

Ein höllisch greller Lichtschein blendete das Universum zu ihrer Rechten aus. Ein kleiner Planet hatte sein Dasein beendet. Als ihre geblendeten Augen wieder etwas sehen konnten, entdeckten sie auf dem Radarschirm, daß keines der Glieder ihrer Kette fehlte und die Flotte sich weiter voranbewegte.

Jetzt explodierten weitere Planeten und Monde, und das All schien mit gigantischen Feuerwerken gefüllt. Die Stromkreise des Schiffes brachen zeitweilig zusammen. Lichter erloschen, Maschinen bockten und erstarben und erwachten wieder zu neuem Leben. Und die ganze Zeit über trieb sie ihr immenser Schwung vorwärts.

Es ist wie ein Spießrutenlauf zwischen weltenverschlingenden Feuern, dachte Chane. Harkann saß ruhig wie ein Fels in der Brandung, den Blick starr auf den Schirm gerichtet, die massigen Schultern unbeweglich.

Er ist mein Feind, und ich werde ihn möglicherweise töten müssen, dachte Chane. Aber in der Schlacht steht er seinen Mann.

Durchgeschüttelt, in den Grundgerüsten ihrer Konstruktion bebend und erschauernd, eilten die Sternenwolf-Schiffe voran. Tote Planeten, viel zu weit entfernt, um ihnen gefährlich zu werden, entzündeten ihre kosmischen Feuer und zerfielen.

Chane dachte, daß die Qajars sich in der Tat vor den Sternenwölfen fürchten mußten, wenn sie versuchten, sie mit dieser Massenvernichtung an Welten abzuschrecken. Aber es war eine Menge mehr nötig, um einen Varnier in Angst zu versetzen.

Die letzten Weltenfeuer blieben zurück, und ihre geblendeten Augen begannen sich zu erholen.

Ein nadelscharfer Schmerz stach in Chanes Stirn. So, wie es sich angefühlt hatte, als Dilullo, Gwaath und er selbst gefoltert worden waren. Allerdings spürte er jetzt nur einen Bruchteil der damaligen Todesqualen. Die unsichtbare Nadel schien sich in sein Gehirn zu bohren und dort zu drehen und zu winden.

Ein paar Männer der varnischen Besatzung schrien vor Schmerz auf, und Vengant fluchte. Harkann hatte sich halb aus seinem Sitz erhoben, und sein hartes Gesicht blickte Chane fragend an.

»Eine weitere ihrer Waffen«, nickte Chane. »Die Helme halten das meiste ab, aber nicht alles. Wir müssen es aushalten.«

»Wir werden es aushalten«, sagte Harkann schroff. »Aber verflucht sei das Volk, das eine solche Waffe einsetzt.«

»Sie sind genial, diese Qajars«, sagte Chane. »Ich hoffe, daß sie bald für ihre Genialität bezahlen werden.«

Die Schwadron raste weiter der dunklen Welt entgegen, die noch immer vor ihren Blicken verborgen lag. Harkann erteilte einen Befehl, und die Flotte zog ihre Kette langsam zu einer neuen Formation auseinander, die einem ungeordneten Schwarm ähnlich sah. Allerdings war nichts an dieser scheinbaren Unordnung zufällig. Jedes Schiff hatte eine exakt bestimmte Position eingenommen.

»Zum Teufel mit diesem Zeug, das in unser Gehirn eindringt!« fluchte Harkann und schüttelte den Kopf.

»Sei froh, daß du den Helm aufhast und nicht die volle Ladung abbekommst«, meinte Chane.

Die nach seinem Verstand greifenden Schmerzwellen erinnerten ihn an die Tortur, die Dilullo, Gwaath und er selbst hatten durchmachen müssen, und sein Durst nach Rache wuchs.

»Werden sie sich uns im Raum entgegenstellen?« wollte Harkann wissen.

»Ich denke, ihnen bleibt nichts anders übrig. Nachdem sie mit ansehen mußten, daß wir lebendig durch ihre tödlichen Welten und Schmerzwellen gelang sind.«

»Da kommen sie schon«, meldete sich Vengant und deutete auf den Radarschirm.

Harkann und Chane studierten gelassen den Schirm und versuchten, anhand der Lichtpunkte die Zahl der Verteidiger abzuschätzen.

»Mindestens 80 Schiffe«, sagte Harkann. »Kommen in einer konkaven Formation heran. Sie haben wohl vor, uns einzuschließen und von allen Seiten über uns herzufallen.«

»Wirklich genial«, kommentierte Chane. »Aber sie haben es noch nie mit Varniern zu tun gehabt.«

Chane und Harkann grinsten grimmig.

Der Schwarm der Sternenwolf-Schiffe stürmte unbeeindruckt voran. Die Halbmond-Formation der Qajars flog ihnen entgegen, so daß der varnische Schwarm zwischen den Hörnern des Halbkreises eingefangen werden und das Ziel konzentrierten Feuers bilden würde.

Dann befanden sie sich zwischen den Hörnern des qajarischen Halbkreises. Harkann erteilte einen Befehl an seine Kommandanten.

»Das linke Horn. Schilde hoch. Okay, geben wir’s ihnen.«

Die gesamte Schwadron schwenkte plötzlich scharf nach links ab. Das Manöver war für jeden anderen eine absolute Unmöglichkeit, nur nicht für Varnier. Obwohl Chane darauf vorbereitet war und sich im Sitz vor den Kontrollen entspannte, stieg ihm das Blut in den Kopf, und die Beschleunigung hielt ihn wie eine gigantische Hand gepackt.

Die Qajars hatten in der Tat noch nie zuvor gegen Varnier gekämpft. Die Abruptheit und Geschwindigkeit des Schwenks überraschte sie. Bevor sie reagieren konnten, schwärmten die varnischen Schiffe um die Kreuzer des gesamten linken Horns der Formation.

Jeder der Qajar-Kreuzer wurde gleichzeitig von jeweils zwei oder drei varnischen Schiffen angegriffen, die hier zahlenmäßig überlegen waren. Raketen jagten durch den Raum, und Qajar-Schiffe explodierten mit überladenen Schirmen, bevor sie auch nur ein einziges Mal zurückgefeuert hatten.

Chane hielt die Zieleinrichtung seines Raketenwerfers auf einen Qajar-Kreuzer gerichtet, der vor dem Hintergrund der Sterne deutlich auszumachen war. Zwei andere varnische Schiffe pumpten ihn gerade mit Raketen voll, und der Ansturm wurde zuviel für die Schutzschilde – das Qajar-Schiff explodierte. Ohne Pause wandten sie sich dem nächsten Opfer zu.

»Macht sie fertig! Macht sie fertig, bevor sich die anderen neu formieren!« schrie Harkann den Kommandanten seiner Schwadron zu.

Die gesamte Mitte und der rechte Flügel der qajarischen Flotte bildeten ein wirres Durcheinander. Sie konnten keine Raketen auf die Schiffe der Sternenwölfe abfeuern, ohne ihre eigenen Schiffe zu treffen, die sich im Todesgriff der Sternenwölfe befanden.

»Schneller! Laßt sie nicht zu Atem kommen!« schrie Harkann, als Vengant auf einen Qajar-Kreuzer zusteuerte, der bereits von einem anderen varnischen Schiff angegriffen wurde.

Der Raum war erfüllt vom Antriebsfeuer der Raketen. Chane erkannte, daß die meisten Qajar-Schiffe des linken Flügels bereits zerstört waren. Die unerwartete Schnelligkeit und Tollkühnheit des varnischen Angriffes hatte ihren tödlichen Tribut gefordert.

Als die Schilde ihres gegenwärtigen Gegners versagten und die Raketen einschlugen, kam ein Aufschrei von Vengant, der an den Kontrollen saß.

»Harkann, sieh dir das an! Die anderen!«

Chane wandte den Kopf und blickte über die Schulter auf den Radarschirm. Harkann wirbelte ebenfalls herum, um sich anzusehen, was Vengant wollte.

Die verbliebenen zwei Drittel der qajarischen Flotten hatte sich noch nicht neu formiert. Plötzlich warf sich die gesamte, ungeordnete Masse der Qajar-Schiffe gegen die Sternenwölfe.

»Sie müssen verrückt sein, ohne Formation anzugreifen!« rief Vengant.

Chane erinnerte sich, daß Eron erzählt hatte, die Qajars seien mehr als nur ein bißchen verrückt. Jetzt glaubte er es. Nur eine plötzliche, irrsinnige Wut konnte sie zu einer so planlosen Attacke verführt haben.

»Verrückt oder nicht, wir haben sie!« bellte Harkann.

»Pylon nach außen! Pylon nach außen!«

Eindrucksvoll zeigte sich die einzigartige Fähigkeit der Varnier, den unglaublichen Andruckwerten eines abrupten Richtungswechsels zu widerstehen. Die Metallkonstruktion des Flaggschiffes kreischte protestierend auf, und erneut stieg das Blut in Chanes Kopf, als die nadelförmigen Schiffe davonstoben.

Jeder varnische Kreuzer nahm seine vorgesehene Position in einem Manöver ein, das nur Varnier aushalten konnten. Die hatten es allerdings bereits so oft praktiziert, daß sie es im Schlaf beherrschten. Mit unglaublicher Schnelligkeit formierten sich die Schiffe direkt vor den heranstürmenden Qajars zu einem gigantischen konischen Gebilde.

Die Qajars konnten nicht mit der gleichen Schnelligkeit reagieren, und ihre ungeordnete Masse raste geradewegs in die Falle. Konzentriertes Feuer von allen Seiten und ein wahrer Raketenhagel fegte die Hälfte von ihnen aus dem All.

»Sie sind fertig!« schrie Harkann. »Gebt ihnen den Rest!«

Chane, der die Raketen so schnell verschoß, wie er sie nachladen konnte, sah, wie sich die restlichen Qajar-Schiffe in wilder Flucht zurückzogen. Drei varnische Kreuzer detonierten bei direkten Zusammenstößen.

Die überlebenden Qajar-Schiffe, nicht mehr als etwa zwanzig, flohen zurück zu ihrer Welt.

»Ihnen nach!« befahl Harkann. »Drei Reihen.«

Chane sah alles durch einen blutroten Schleier. Die Auswirkungen der hohen Beschleunigung beeinträchtigten noch immer sein Sehvermögen.

Erst jetzt, als sie die Verfolgung aufnahmen, bemerkte er, daß die schmerzenden Nadeln sich nach wie vor in sein Gehirn bohrten.
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Dreißig Sternenwolf-Schiffe flogen in geringer Höhe über den düsteren Planeten Chlann. Die restliche Flotte kreiste im Orbit um den Planeten für den Fall, daß die Überlebenden der qajarischen Flotte zurückkehren sollten. Aber bis jetzt hatte sich kein gegnerisches Schiff sehen lassen.

Chane steuerte jetzt das Flaggschiff. Er war ja angeblich Experte, was die Welt der Qajars anging, dachte er ironisch. Nett. Alles, was er wußte, war die Position der Stadt und der Schatztürme. Und daß er beim letzten Mal, als er hiergewesen war, gehörig eins auf die Finger bekommen hatte.

»Macht euch bereit«, sagte er. »Ich glaube, wir sind gleich über der Stadt.«

Es war gefährlich, Raumschiffe so niedrig über die Planetenoberfläche zu steuern. Aber die Varnier hatten Erfahrung darin – es gehörte zu den normalen Überfall-Prozeduren –, und außerdem lebten sie für die Gefahr.

»Sieht aus wie irgendwelche Minen«, bemerkte Vengant, der auf die Oberfläche des Planeten hinabblickte, die unter ihm vorüberhuschte.

Die Hauptsonne von Chlann, die alte, rote, sterbende Sonne, die zu den letzten in diesem Haufen gehörte, auf deren Planeten noch ein wenig Leben existierte, tauchte die Oberfläche der Welt in diffuses, blutigrotes Licht. Dunkel, steinig, karg und leblos präsentierte sich die Landschaft unter ihnen.

Aber Chane hatte auch den Schimmer von rotem Licht auf Metallkonstruktionen wahrgenommen, die aus dem Fels wuchsen.

»Vollautomatische Minen«, erklärte er. »Ich habe ja gesagt, daß dieser Planet über enorme Radit-Vorkommen verfügt – die Quelle des Reichtums der Qajars. Möglicherweise gibt es noch andere Städte hier, aber ich kenne nur die eine, die gleich zu sehen sein muß. Also aufgepaßt.«

Am Horizont des Planeten tauchte jetzt ein schwaches Leuchten auf. Er erkannte es sofort wieder, obwohl er es bisher nur auf Erons 3-D-Aufnahmen gesehen hatte.

Die Stadt der Qajars. Glänzende Metallgebäude, Kuppeln, Türme und Minarette. Alles gebadet in blaues Leuchten, das aus dem Erdboden zu kommen schien. Eine Beleuchtung ohne sichtbare Quellen, die merkwürdigerweise nicht mit dem roten Licht der sterbenden Sonne in Konflikt geriet.

Aus der Stadt schoß ein weißer Blitz den sich nähernden varnischen Schiffen entgegen. Nur daß es kein Blitz war, sondern ein ungemein starker Laserstrahl, der die Luft vor ihnen zum Kochen brachte. Dann schlossen sich dem ersten Laser weitere Batterien an, und die Sternenwölfe flogen durch einen Wale von Laserstrahlen.

»Betäubungsstrahler ein«, befahl Harkanns harte Stimme über Funk seiner Flotte.

Ein Dröhnen setzte im hinteren Teil des Schiffes ein. Im gleichen Moment erwischten zwei Laserstrahlen ein Schiff unmittelbar hinter ihnen, und es trudelte getroffen der Oberfläche entgegen.

»Sind ein«, meldete die Stimme des Ingenieurs. Dreißig Sternenwolf-Schiffe flogen in einer langgestreckten Linie, und jedes bedeckte die Oberfläche mit einem Fächer ebenso unsichtbarer wie leistungsstarker Strahlen.

Die Wirkung entsprach der kleiner Betäubungsstrahler, die alle in ihren Gürteln bei sich trugen. Aber statt von einem kleinen auswechselbaren Akku betrieben zu werden, wurden diese Strahlen von den gewaltigen Generatoren der varnischen Schiffe erzeugt. Und sie bestrichen das gesamte Gebiet unter sich mit paralysierenden, betäubenden Strahlen.

Als sie die Straßen der glänzenden Metallstadt überflogen, erblickten sie dahineilende Gestalten in flatternden Roben, die zu Boden stürzten und bewegungslos liegenblieben, sobald die Strahlen sie erreichten.

Das war die alte Taktik der Sternenwölfe bei Überfällen. Wenn man eine Welt anflog und sie mit allen verfügbaren Raketen und Lasern beschoß, tötete man zwar eine Menge Leute, aber man zerstörte auch den größten Teil der Beute, auf die man es abgesehen hatte.

Sie überflogen die Stadt, und die Laserstrahlen, die von unten nach ihnen gegriffen hatten, erloschen. Einen Moment später stellte Chane zu seiner grenzenlosen Erleichterung fest, daß der bohrende Schmerz in seinem Gehirn ebenfalls nachließ.

Harkann stieß einen derben Fluch aus. »Dann haben wir den Typen, der diesen verdammten Schmerzstrahl bedient hat, auch erwischt. Schade nur, daß ich nicht die Zeit haben werde, ihn zu jagen und umzubringen.«

»Achtung!« sagte Chane.

Sie näherten sich dem Raumhafen, und unerwartet schlug ihnen eine Salve von Laserstrahlen entgegen. Chane führte automatisch Ausweichmanöver durch, und die Strahlen zischten vorbei. Ein anderes varnisches Schiff wurde getroffen. Seine Schilde wurden durchschlagen, und es stürzte ab. Harkann stieß einen Fluch aus, dann hatten sie den Raumhafen hinter sich und die Laserbatterie schwieg.

»Verdammtes Volk!« sagte Vengant. »Ich hätte große Lust, sie zu töten, statt sie nur zu betäuben.«

»Wir haben nicht genug Energie für tödliche Strahlung bei der breiten Fächerung, die wir einsetzen müssen«, versetzte Harkann. »Ansonsten stimme ich dir voll und ganz zu.«

Chane zuckte die Schultern. »Ihre Laser finde ich halb so schlimm, auch wenn ich sie nicht gerade liebe. Aber wenn ich daran denke, wie sich dieser Strahl in mein Gehirn gebohrt hat, bin ich eurer Meinung.«

»In Ordnung«, sagte Harkann. »Kommen wir zur Sache und landen auf dem Raumhafen. Da unten könnten noch ein paar rumlaufen, die uns entwischt sind. Aber ich denke, mit denen werden wir auch noch fertig.«

Er gab seinen Befehl an die anderen weiter und rief dann die Schiffe, die den Planeten im Orbit umkreisten: »Irgendwelche Vorkommnisse?«

»Keine«, kam die Antwort. »Sie haben wohl den Mut verloren und sich irgendwo verkrochen.«



»Okay«, sagte Harkann, »dann runter und ran an die Beute.«

Sie stürzten hinab und landeten im Halbdunkel unter dem schwarzen, Sternenlosen Himmel auf dem Raumhafen. Sie kletterten aus dem Schiff, ebenso wie auf dem ganzen Raumhafen wuchtige, goldene Gestalten aus den Schiffen herausquollen, den Geruch von Beute in den Nüstern und gieriges Funkeln in den Augen. Und für Chane war alles so, wie es seit dem ersten Beutezug gewesen war, an dem er teilgenommen hatte. Was konnte es Schöneres in der Galaxis geben, als mit den Sternenwölfen auf Plünderfahrt zu gehen?

»Raus mit den Schlitten«, befahl Harkann. »Und bewegt euch!«

Die Sternenwölfe bereiteten sich sorgfältig auf ihre Züge vor. Wenn sie eine Welt überfielen, wollten sie so schnell wie möglich so viel wie möglich von dort mitnehmen, und dafür waren Schlitten das optimale Hilfsmittel.

Natürlich keine richtigen Schlitten, sondern schmale, rechteckige, flache Schwebeplattformen, die ineinander verschachtelt in Kammern unter der Außenhaut der Schiffe mitgeführt wurden. Chane half, sie auszuladen und voneinander zu trennen.

Dann sprang er auf das vordere Ende eines der Schlitten und machte den zusammengeklappten Laser einsatzbereit. Er öffnete den Kasten mit den Kontrollen, und der Schlitten erhob sich einige Zentimeter über den Boden, während seine Düsen Staub aufwühlten.

Vengant blieb als Wache an Bord, aber die anderen schwebten auf ihren Schlitten der Stadt entgegen. Keiner wartete auf einen Einsatzleiter oder Anführer. Sie rasten in wildem Durcheinander über das Halbdunkel des Raumhafens und lachten und schrien einander zu.

Chane spürte die heftige, wilde Erregung, die ihn immer bei diesen Überfällen packte, aber er riß sich zusammen. Der entscheidende und gefährlichste Teil seines Vorhabens lag noch vor ihm.

»Hier entlang!« bellte Harkann auf seinem Schlitten und deutete auf die bläulich schimmernde Glocke, die sich in den düsteren rötlichen Himmel hob.

Sie erreichten die kleinen Gebäude am äußeren Rand der Stadt, die metallisch im blauen Licht glänzte. Die Luft wurde spürbar wärmer, als sie in die Kuppel aus blauem Licht eindrangen. Sie rasten ohne Unterbrechung auf die hohen Türme zu, die ihnen aus der Mitte der kleinen Stadt entgegenstrahlten. Chane ließ seinen Schlitten unauffällig hinter die anderen zurückfallen.

Sie verfügten über Laser am Bug der Schlitten und trugen Lähmstrahler in den Gürteln, aber es gab keinen Widerstand mehr. Die Qajars lagen in den Straßen und vor Gebäuden am Boden, wo sie gerade von den Lähmstrahlern getroffen worden waren. Es sah beinahe hübsch aus, wie sie schlafend dalagen in ihren langen Roben. Die Schlitten wichen aus und störten sie nicht.

Chane wünschte, er hätte genügend Zeit, nach dem Qajar namens Vlanalan zu suchen, der Dilullo, Gwaath und ihn selbst gefoltert hatte.

Aber ihnen ihre zusammengestohlenen Schätze zu entreißen sollte als Rache ausreichen, dachte er.

Die Varnier ergossen sich in die Metalltürme und kamen kurz darauf wieder hervor – lachend und flachsend und mit der ersten Beute beladen.

Edelsteine, wertvolle Metalle, unbezahlbare Statuen, all die kostbaren und überragenden Kunstwerke, die die Qajars in der gesamten Galaxis zusammengestohlen hatten. Die Sternenwölfe, deren Kraft auf diesem Planeten mit geringer Schwerkraft noch gewaltiger war, packten alles kunterbunt zusammengewürfelt in Tragnetze, die sie mitgebracht hatten, hievten sie auf die Schlitten und machten sich erneut auf, um noch mehr Beute zu machen.

Chane steuerte seinen Schlitten unauffällig um die Plaza herum auf einen kleinen, weniger eindrucksvoll wirkenden Turm zu, den er von den 3-D-Bildern her kannte. Bis jetzt hatten die anderen ihm keine Beachtung geschenkt. Rasenden Herzens sprang er die Stufen hinauf, riß die beiden Flügel des breiten Portals auf und drang in den hohen runden Raum ein, den er von den Bildern her kannte.

Alles war, wie er auf den 3Ds gesehen hatte: die Wände dekoriert mit Behängen aus schwarzer Seide, und die gesamte Ausstattung schien dazu komponiert, den einzigen Gegenstand in diesem Raum hervorzuheben.

Er betrachtete die Singenden Sonnen – und zum ersten Mal hörte er auch ihre Musik.
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Vor langer Zeit hatte auf der Erde ein Mann namens Plato zu den Planeten am Himmel hinaufgesehen und geträumt, daß jeder von ihnen eine prachtvolle Musik von sich gäbe.

Viele Jahrhunderte später hatte ein meisterhafter Künstler auf einer Welt weit entfernt von der Erde zu den Sternen hinaufgeblickt und den gleichen Traum gehabt. Und weil er ebenso ein Meister der Wissenschaften wie der Künste war, hatte er die Singenden Sonnen geschaffen. Seine Welt war im Begriff unterzugehen, seine Kunstfertigkeiten verloren und er selbst längst gestorben, als das erste außerplanetarische Leben diese Welt erreichte. Niemand würde jemals in der Lage sein, wieder etwas Ähnliches zu schaffen.

Sie singen tatsächlich, dachte Chane, der mit einem nie gekannten Ausdruck von Ehrfurcht auf seinem wilden, dunklen Gesicht dastand.

Es waren vierzig. Vierzig Edelsteine, die vierzig herausragende Sterne repräsentierten. Sie waren künstlich hergestellt worden, aber gegen ihre funkelnde Pracht verblaßten alle natürlichen Edelsteine. In jedem von ihnen steckte ein winziger Generator, von einer beinahe unerschöpflichen Energiequelle aus transuranischem Material gespeist. Die Generatoren belieferten das unsichtbare Kraftfeld, das die Sonnen zusammenhielt und ihre Bewegungen steuerte, mit Energie. Sie produzierten die elektronischen Töne, die ihre Musik ergaben.

Die Edelsteine bewegten sich in einem komplizierten Muster, einem Tanz der Sterne, zu verschlungen, um ihm folgen zu können.

Rot, grün, goldgelb, hellblau – sie zogen gemächlich ihre Bahnen, hinter denen mathematische Perfektion steckte. Das gesamte Mobile aus Sonnen maß nur etwa eineinviertel Meter. Die Pracht, die es dem Auge bot, entstand daraus, daß es sich ständig veränderte: jetzt ein dunkelrotes Sternenjuwel, das zwischen zwei goldenen hindurchzog, dann wieder ein himmlisch blauweißes, das über einem grünlichen hinwegschwebte.

Die Edelsteine sangen. Jeder steuerte seine individuelle Note reinen, vollelektronisch erzeugten Klanges bei, ansteigend oder abfallend in schwingendem Rhythmus. Und wie das Muster ihrer Bewegungen, so veränderte sich auch das Muster ihrer Klänge unaufhörlich. Trotzdem blieb das Ergebnis des wechselnden Gespinstes aus Tönen durch das Genie eines Meisters der Wissenschaften und Künste immer Musik.

Chane stand da und starrte fasziniert auf die Sonnen. Keiner, der das sternenübersäte All durchquert hatte, konnte von dieser brillanten, sich verändernden singenden Simulation der großen Sterne unberührt bleiben. Da waren die großen Sonnen, die er so gut kannte: das gewaltige rote Feuer von Beteigeuze, das weiße Strahlen von Rigel, die goldene Pracht von Altair. Es war, als sähe er die ganze sich verändernde, prachtvolle Galaxis in einer Miniaturausgabe. Und die Sirenenmusik ihrer Bestandteile verstärkte das Gefühl, daß er als körperloser Geist durch die Weiten des Weltalls schwebte und nicht nur vor einem Mobile stand.

Ein Ausruf von nicht weit außerhalb des Gebäudes holte Chane in die Wirklichkeit zurück. Ein Überfall der Sternenwölfe ließ nicht die Zeit für Träumereien!

Wenn sie mitbekommen, was ich gefunden habe, könnte es so etwas wie einen Aufstand geben, dachte er.

Er lief nach draußen und steuerte den Schlitten durch das zweiflügelige Portal. Dann packte er den Sockel des Mobiles.

Das Ding war verflucht schwer, aber seine Kräfte reichten dank der niedrigen Schwerkraft aus. Er schaffte es, den Sockel der Singenden Sonnen anzuheben, zu schieben und sich damit bis zum Schlitten vorzuarbeiten. Dann hob er ihn auf die Ladeplattform und befestigte ihn sorgfältig. Während er sich schwitzend abmühte, setzten die Juwelensonnen Zentimeter vor seinen Augen ihre sanften, gemächlichen Bewegungen fort und ließen ihre faszinierende Musik in seinen Ohren erklingen.

Als er fertig war, riß er einen der schwarzen Wandbehänge herunter und bedeckte die Singenden Sonnen damit. Dann brachte er den Schlitten wieder nach draußen und raste davon.

Unter den blauen Strahlen bot die Stadt der Qajars einen merkwürdigen Anblick. Die Sternenwölfe, berauscht von ihrer Beute auf den Schlitten, riefen und lachten einander zu. Große, brüllende, goldene Gestalten, die die Schatzkammern der Qajars ausräumten.

Und die Qajars lagen schlafend in ihren Roben da, während die Schönheiten, die zu erlangen sie betrogen, gestohlen und gefoltert hatten, für immer von ihnen genommen wurden. Wenn er an die Todesqualen dachte, die sie ihm und seinen beiden Kameraden zugefügt hatten, fühlte Chane eine grimmige Zufriedenheit in sich.

Er steuerte den Schlitten mit Höchstgeschwindigkeit aus der Stadt und nahm Kurs auf den Raumhafen. Er verließ den Bereich der blauen Strahlung und fuhr durch das Halbdunkel unter dem düsteren schwarzen Himmel. Hier traf er auf Schlitten, die ihre ersten Ladungen im Schiff abgeliefert hatten und zurück zur Stadt fuhren, um weitere Beute zu laden. Die Fahrer winkten ihm überschwenglich zu.

Als er den Raumhafen erreichte und sich zwischen den Schiffen hindurchmanövrierte, sah er, daß viele noch beladen wurden. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste Chane im Halbdunkel auf das Flaggschiff zu.

Davor, als warteten sie auf ihn, standen zwei hochgewachsene varnische Gestalten, die im Halbdunkel kaum zu erkennen waren.

Vengant.

Und Harkann.

Chane wußte sofort, daß das Ärger bedeutete. Harkann hätte nicht hier sein dürfen. Er sollte in der Stadt sein und die Operation überwachen.

Chane hielt den Schlitten an und sprang ab. Harkann sagte in barschem Ton: »Ich war neugierig, Chane. Ich habe bemerkt, daß du dich abgeseilt hast, und ich frage mich, hinter was du her warst.«

Chane zuckte die Schultern. »Der Rat hat mir das Recht zugestanden, ein einziges Stück aus dem Schatz für mich selbst zu beanspruchen – was immer mir gefällt. Warum machst du dir überhaupt Gedanken darüber? Habe ich euch nicht zur besten Beute verholten, die Varna seit Jahren einstecken konnte?«

»Die Beute ist in der Tat gut«, sagte Harkann. »So gut, daß ich mich frage, warum du sie links liegenläßt und hinter etwas anderem her bist. Was hast du da auf dem Schlitten?«

Was soll’s? dachte Chane. Dieser Moment hatte früher oder später kommen müssen.

Er ergriff mit beiden Händen den seidenen schwarzen Wandbehang und zog ihn herab.

Harkann und Vengant starrten überrascht auf die Pracht auf dem Schlitten. »Die Singenden Sonnen«, sagte Harkann langsam und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er sah. »Sie wurden auseinandergenommen und einzeln verkauft. Aber hier sind sie … zum zweiten Mal in varnischer Hand.«

Chane, der immer noch den seidenen Wandbehang hielt, korrigierte ihn. »In meiner Hand. Gemäß Ratsrecht beanspruche ich die Sonnen.« Harkann löste seinen überwältigten Blick langsam von den Sonnen und blickte Chane an. Sein Gesicht nahm einen leidenschaftlichen Ausdruck an, und seine schrägen Augen glühten wie Feuer.

»O nein«, sagte er. »Kein Außenwelt-Bastard wird sie für sich bekommen.«

»Das Ratsrecht …« setzte Chane an, aber Harkann unterbrach ihn wütend: »Zur Hölle mit dem Ratsrecht. Wir Ranroi würden dein Leben ohnehin beendet haben, wenn wir nach Varna zurückgekehrt wären. Wir können es aber auch gleich erledigen.«

Chane feuerte seinen Lähmstrahler ab. Er hatte ihn vorsichtig hinter dem herabhängenden schwarzen Tuch aus seinem Gürtel gezogen, während die anderen überwältigt und gierig auf das Mobile gestarrt hatten. Das Ding knisterte häßlich, und sein Strahl ging geradewegs durch den Stoff, als sei er Luft. Harkann und Vengant versteiften sich und stürzten zu Boden.

Chane ließ den schützenden Stoff fallen. Er murmelte den beiden reglosen Körpern zu: »Ich hätte den tödlichen Strahl nutzen sollen, aber die Fehde mit den Ranrois reicht mir so schon. Schlaft gut, Freunde.«

Er blickte sich rasch um. Einige der varnischen Schiffe, die die Ladung der beuteüberhäuften Schlitten aufnahmen, standen nicht allzu weit entfernt, aber bei dem Lärm, dem fröhlichen Durcheinander und im Halbdunkel schien niemand etwas bemerkt zu haben.

Er bückte sich und zog Harkann und Vengant ein Stück vom Schiff weg. Dann warf er den schwarzen Wandbehang über sie.

Die Luftschleuse des Schiffes stand offen. Es war eine sehr großzügige Schleuse. Groß genug, um einen Schlitten aufzunehmen. Wenn die Sternenwölfe einen Überfallenen Planeten verließen, wollten sie so schnell wie möglich verschwinden. Chane steuerte den Schlitten die Gangway hinauf, ins Schiff und in den hinteren Teil des Hauptladeraumes. Dort an der Wand befanden sich Metallklammern, mit denen die Schlitten befestigt werden konnten. Einen Moment später hatte er seinen Schatz gesichert. Die Sonnen glänzten und sangen und zogen gemächlich ihre Bahnen.

Chane sprang in den Pilotensitz, schlug den Hebel nieder, der alle Schleusen versiegelte, und warf die Maschinen an. Als die Generatoren ausreichend Leistung brachten, ließ Chane das Schiff steil in den Himmel aufsteigen.

Während er nach oben schoß, konnte er unter sich verblüffte Gesichter sehen, die zu ihm hinaufblickten. Es würde nicht lange dauern, bis der erste über Harkann und Vengant stolperte, dachte er. Aber es würde länger dauern, sie wieder zu sich zu bringen. Zeit genug, so hoffte er, samt Sonnen zu entkommen.

Ein plötzliches wildes Gefühl des Triumphs stieg in ihm auf, als das kleine Schiff weg vom düsteren Chlann in den Raum hinausjagte. Er hatte den verdammten Qajars die Singenden Sonnen entrissen – und auch Harkann.

Er hatte es nicht so geplant. Er hatte angenommen, daß ihm nichts anderes übrigbleiben würde, als mit Harkann nach Varna zurückzukehren und sich anschließend davonzumachen, bevor die Ranroi ihm das Lebenslicht auspusten konnten. Er hatte nie auch nur im entferntesten die Absicht gehabt, sich einem Ranroi nach dem anderen im Zweikampf zu stellen. Irgendeiner hätte ihn schließlich zweifellos erledigt. Er hielt es für verflucht unfair, daß es Hunderte von ihnen gab, und auf seiner Seite nur ihn allein.

Aber Harkann hatte den Plan durch seinen plötzlichen Wutausbruch zunichte gemacht. Und Chane hatte, wie ein guter Sternenwolf, seine Taktik mitten im Spiel gewechselt.

Gut, dachte er. So ist es viel besser … bis jetzt. Aber was, wenn sie mich verfolgen?

Das war ein Problem, mit dem er fertigwerden mußte. Aber nicht jetzt. Jetzt mußte er erst einmal aus dem dunklen Sternenhaufen hinaus und in den Overdrive kommen.

Er peitschte das Schiff zwischen ausgebrannten Sonnen und steinigen schwarzen Planeten hindurch und nahm Kurs auf den Arm, aber nicht auf Rith. Stattdessen richtete er das Schiff auf Varna aus.

Auf Chlann würden sie jetzt seinen Flug verfolgen und sich fragen, warum zum Teufel ein varnisches Schiff vorzeitig gestartet war und wohin er flog. Er mußte sie, was sein Ziel betraf, in die Irre führen. Obwohl ihm eine innere Stimme sagte, daß kein Sternenwolf auf einen solch plumpen Trick hereinfallen würde. Aber es war das einzige, was ihm auf die schnelle einfiel.

Es war gefährlich, in der Nähe eines Himmelskörpers, egal welcher Größe, in den Overdrive zu gehen. Es hatte schon funktioniert, allerdings nicht allzu oft. Häufiger endeten die Versuche damit, daß das Gravitationsfeld die Funktion des Overdrives beeinträchtigte und das Schiff in ein Wrack verwandelte.

Chane war immer bereit, Risiken einzugehen, aber er sah keinen Grund, vorsätzlichen Selbstmord zu begehen. Er trieb das Schiff zur Höchstgeschwindigkeit, blickte auf den Schirm und dachte, daß er diesen verfluchten Haufen toter Sonnen und trauriger Planeten niemals wiedersehen wollte.

Schließlich hatte er den dunklen Sternenhaufen hinter sich gelassen, und vor ihm erstreckte sich die schier endlose Küste des Argo-Armes. Als er sich in halbwegs sicherer Entfernung zum System befand, aktivierte er die Overdrive-Kontrollen.

Bevor er den Overdrive einschaltete, blickte er noch einmal prüfend auf den Schirm, der den Raum hinter dem Schiff zeigte. Er zeigte vier blinkende Lichtpunkte, und da wußte Chane, daß er die Zeit überschätzt hatte, die Harkann benötigen würde, um wieder zu sich zu kommen.

»Das hat man davon, wenn man es auf die weiche Tour versucht, wie John es mir immer predigt«, brummte er. »Ich hätte doch die tödlichen Strahlen einsetzen sollen.«

Die Sternenwölfe hatten seine Verfolgung aufgenommen.
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Es war eine tote, düstere, luftlose Welt, ebenso trost- wie nutzlos. Aber sie war ein Versteck, und Chane brauchte ein Versteck. Er war gut bis zum Argos-Arm gekommen, als er beschlossen hatte, daß es das Vernünftigste sei, irgendwo zu landen. Er konnte sich die Verbitterung und Wut vorstellen, die Harkann und seine Ranrois antrieb, jeden Winkel nach ihm abzusuchen. Wie sie auf den Moment warteten, in dem er aus dem Overdrive fiel, damit sie ihn ausmachen und überwältigen konnten.

Er konnte nicht gegen vier Kreuzer kämpfen, nicht einmal gegen einen. Er war allein, hatte keine Mannschaft, und während es sehr wohl möglich war, das Schiff allein zu fliegen, war es völlig unmöglich, es gleichzeitig zu steuern und zu kämpfen. Ein Versteck war seine einzige Chance, und dieser tote Planet in der Umlaufbahn um einen gigantischen roten Stern bot die beste Möglichkeit, die er auf die Schnelle hatte finden können.

Bis jetzt zeigten keine blinkenden Lichtpunkte die Anwesenheit anderer Schiffe an, aber er wußte, daß er sich besser nicht zuviel Zeit ließ.

Er hatte sich auf der Rückseite des Planeten aus dem Overdrive fallen lassen, so daß die Masse der Welt selbst ihm als Schirm gegen Harkanns Radarstrahlen diente. Er führte eine schnelle und hektische Suche nach Metallvorkommen durch. Als der Analysator ihm eines von der Größe und dem Gehalt anzeigte, wie er es brauchte, steuerte ör das Schiff augenblicklich hinunter zur Oberfläche.

Es war eine halsbrecherische Landung auf dem Grund eines schmalen Schachtes zwischen glitzernden Felswänden. Das Schiff schlug einmal an, nahm jedoch keinen ernsthaften Schaden. Chane stieg in seinen Raumanzug, setzte den Helm auf, öffnete die Schleuse und kletterte nach draußen. Er stieg ein Stück die Felswand hinauf und benutzte den tragbaren Laser, den er zu diesem Zweck mitgenommen hatte, um einen Regen kleinerer Fels-Fragmente auszulösen. Mit etwas Glück würde kein zu großes Stück darunter sein, das dem Schiff ernsthaften Schaden zufügen konnte. Er hatte Glück. Er handhabte den Laser so geschickt, daß die obere Schiffshülle sehr schnell von einer dünnen Schicht aus Gesteinstrümmern bedeckt war.

Eine ziemlich unvollkommene Tarnung, dachte Chane, aber sie muß genügen. Die Gesteinstrümmer, die Metallerze enthielten, sollten das Schiff mehr oder weniger unauffällig in die Umgebung einpassen. Die Ranrois würden den Planeten mit Metalldetektoren absuchen, aber varnische Detektoren waren keine Präzisionsinstrumente. Sie waren eher grobe Geräte, die im Hinterhalt liegende Schiffe oder Ähnliches aufspüren sollten. Mit etwas Glück würden sie lediglich ein Gebiet metallhaltigen Gesteins registrieren und weiterfliegen.

Mit etwas Glück …

Chane saß in seinem getarnten Schiff, behielt den Radarschirm im Auge und grinste vor sich hin. Glück. »Wenn wir Glück haben, verschwinden sie.« Das hatte Nimurun vor Jahren gesagt, als ihre Sternenwolfflotte beinahe geschnappt worden wäre, als sie die Plejaden überfallen hatten. Sie hatten ihre Schiffe in den gräßlichen, metallenen Ruinen auf einer durch einen Krieg zerstörten Welt verbergen müssen. Sie hatten damals Glück gehabt, und alles, was er jetzt tun konnte, war hoffen, daß es sich wiederholen ließ. Ansonsten konnte er in der Zwischenzeit varnischen Wein trinken und den Radarschirm im Auge behalten.

Nichts, bis jetzt. Er war sicher, daß sie kommen würden. Sie konnten sehr ausdauernd und außerordentlich gründlich bei ihrer Suche sein.

Er wandte sich um und betrachtete die Singenden Sonnen. Hier im geschlossenen Raum des Schiffes war ihre Musik zwar lauter, aber immer noch sanft. Sie wechselte und veränderte sich in unendlichen Variationen musikalischer Phrasen. Aber immer besang sie die Pracht großer Sonnen, die Majestät und den feurigen Glanz gewaltiger Sterne, die das All beherrschten.

Und sie bewegten sich in endlosem, glitzerndem, gemächlichem Tanz. Als er sie eine Weile angesehen hatte, war es wieder wie auf Chlann, als er sie zum ersten Mal erblickt hatte: Sie schienen ihn zu sich zu ziehen, und sie waren nicht länger singende Edelsteine, sondern flammende Giganten, deren gewaltige Sternengesänge das gesamte Universum erfüllten.

Ein hypnotischer Effekt? Er glaubte es nicht. Die Sonnen hatten Tricks wie Hypnose nicht nötig. Die Schönheit ihrer Erscheinung und ihrer Musik hielt einen wie in einem Traum gefangen.

Ich lasse mich besser nicht zu sehr davon einfangen, dachte er und wandte sich wieder dem Radarschirm zu.

Er versteifte sich. Zwei blinkende Lichtpunkte bewegten sich über den Schirm. Zwei Schiffe umkreisten mit hoher Geschwindigkeit den toten Planeten. Sie flogen ein ihm vertrautes Suchmuster. Chane wußte, daß ihre auf Metall eingestellten Detektoren breitgefächerte Strahlen zum Planeten hinabsandten, die nach einem Schiff auf dem öden Felsen suchten.

Die Lichtpunkte näherten sich rasch, und Chane flüsterte: »Hier unten ist nichts außer erzhaltigem Gestein, Jungs. Fliegt ruhig weiter.«

Sie flogen weiter. Hatte das erzhaltige Gestein sie täuschen können, oder würden sie herunterkommen, um nachzusehen?

Minuten verstrichen. Sanft sangen die Sonnen von kosmischer Schönheit und Stärke und von Anfängen und Untergängen im Leben der Sterne, das der Mensch niemals verstehen würde.

Die blinkenden Lichtpunkte näherten sich erneut. Sie setzten ihre Suche weiter südlich fort. Sie landeten nicht. Chane stieß den angehaltenen Atem aus.

Er verfolgte auf dem Radarschirm, wie die beiden ihren Suchflug beendeten. Dann verließen die blinkenden Lichtpunkte den Anzeigebereich des Radarschirmes. Sie waren weg.

Chane tat nichts. Er blieb sitzen und ließ sich den goldenen, varnischen Wein schmecken. Er lauschte dem Gesang der Sonnen.

Die Suchaktion der Ranrois war noch nicht vorbei.

Harkann und seine kleine Schwadron würden den gesamten Bereich des Nebels auf den Kopf stellen, bevor sie ihn aufgaben, soviel war sicher. Harkann würde nicht nach Varna zurückkehren wollen und zugeben, daß sein Clan-Feind, der verdammte Erdenmensch, ihn ausgetrickst hatte. Auch würde er nicht gerne zugeben, daß Chane die Kaperfahrt dazu benutzt hatte, die Singenden Sonnen in die Hand zu bekommen und mit ihnen in Harkanns eigenem Flaggschiff geflohen war. Auch wenn die erbeuteten Schätze die kühnsten Träume der Sternenwölfe noch übertroffen lullen, würde sich Harkann dem nur höchst ungern stellen wollen.

Wie Berkt lachen wird, wenn er davon hört, dachte Chane. Und wie ganz Varna lachen wird.

Aber das Gelächter würde niemals ausbrechen, wenn Harkann es verhindern konnte. Er und seine Ranroi-Schiffe würden grimmig wie galaktische Schweißhunde auf Chanes Spur bleiben.

Sollte er es wagen, den Planeten zu verlassen, bevor die Suche ihn aus entgegengesetzter Richtung erneut erreichte? Chane entschied sich dagegen. Das war genau das, worauf sie warteten. Dieser erste Flug war dazu gedacht, ihn aus seinem Versteck zu locken, ihn zu verunsichern, so daß er flüchtete und geortet und verfolgt werden konnte. Er hatte sein Spiel gemacht, als er sich hier versteckt hatte, und beabsichtigte, es wie vorgesehen durchzuziehen.

Er trank und aß und schlief und wartete. Er verließ das Schiff nicht. Nichts durfte auch nur im mindesten verändert werden.

Tage waren vergangen, als erneut zwei blinkende Lichtpunkte auf dem Radarschirm erschienen. Die beiden Schiffe verfolgten exakt denselben Kurs wie bei der ersten Suche. Chane wußte, daß die Analysatoren den Planeten erneut absuchten und die Werte mit den gespeicherten Daten der ersten Suche verglichen. Sollten die Werte auch nur für ein kleines Objekt nicht übereinstimmen, würde das Schiff landen und der Sache nachgehen.

Die beiden Schiffe beendeten ihre Suche und verschwanden wieder. Aber Chane unternahm noch immer nichts. Ein Bezirk des Armes war ein gewaltiges Gebiet, das zu durchsuchen war. Die Ranroi würden noch für geraume Zeit in der Nähe bleiben.

Chane haßte es, zu warten und nichts zu tun. Alle Sternenwölfe haßten das. Aber sie konnten sehr gut darin sein, wenn es sein mußte. Es gab Zeiten in ihrem gefährlichen Geschäft, in denen es notwendig war.

Die Sonnen sangen weiter. Es schien ihm, als er sie Tag um Tag beobachtete und ihnen lauschte, daß die aufsteigenden und abfallenden Töne Wörter formulierten. Keine unvollkommenen Wörter, wie Menschen sie verwenden, sondern Wörter in der reinen und perfekten Sprache der Sterne.

Worüber sprachen die Sterne in dieser vollkommenen, singenden Sprache? Vom Anbeginn des Universums, als in der großen Explosion ihre Geburtsstunde geschlagen hatte? Von den gewaltigen Energiebändern, die sie miteinander verbanden? Vom Erlöschen und Sterben der alten Kameraden? Vom ebenso entsetzlichen wie prachtvollen Schicksal der Novae? Von den schwachen, über die intergalaktische Untiefe hinwegertönenden Botschaften weit entfernter Brudergiganten?

Chane träumte von diesen Dingen, aber diesmal ließ er nicht zu, daß seine Träumereien seine Wachsamkeit beeinflußten. Und eines Tages konnte er auf dem Bildschirm des Radars verfolgen, wie sich fünf schwache, weit entfernte Lichtpunkte in Richtung Varna davonbewegten.

Chane lachte. »Hast du also endlich aufgegeben, Harkann? Ich wette, deine Mannschaften haben dich dazu gezwungen.«

Chane kannte die Sternenwölfe und wußte, wie es um die Besatzungen stehen mußte. Wie wild ’sie darauf sein würden, nach einem der erfolgreichsten Beutezüge der Geschichte nach Varna zurückzukehren und ordentlich zu feiern. Zum Teufel mit der Ranroi-Rache und Harkanns persönlicher Fehde, bis wir den Erfolg ausgiebig gefeiert haben!

Er wartete zur Sicherheit noch eine Weile und wurde endlich aktiv. Er stieg in den Raumanzug und setzte den Helm auf. Dann löste er den Schlitten, der die Sonnen trug, aus seiner Halterung und manövrierte ihn durch die große Schleuse hinaus ins Vakuum des Planeten.

Das harte, grelle Licht des roten Riesen beleuchtete den Grund des schmalen Felstales. Chane steuerte den Schlitten Kilometer um Kilometer durch das Tal, bis er einen Platz gefunden hatte, der seinen Vorstellungen entsprach.

Es war eine tiefe Höhle am Fuße eines der Gebirgszüge, die das Tal einschlossen. Sie konnte nicht durch Erosion entstanden sein – diese Welt hatte allem Anschein nach niemals eine Atmosphäre besessen, aber explodierende Gase hatten in der Entstehungszeit des Planeten die Blase erzeugt. Weit darüber wölbte sich der steile Fels an einer Stelle nach außen.

Chane steuerte den Schlitten tief in die Höhle hinein. Er nahm die Singenden Sonnen vom Schlitten und stellte sie auf den Felsboden. In der Dunkelheit glühten sie immer noch voll übernatürlicher Schönheit, aber im tonlosen Vakuum konnte er sie nicht hören.

Er ließ die Sonnen zurück und brachte den Schlitten wieder nach draußen. Dann zielte er mit dem Laser des Schlittens auf den Felsvorsprung über der Höhle und betätigte den Abzug. Der Laserstrahl schnitt sich absolut lautlos tief in das Gestein. Schließlich stürzte ein Teil des Vorsprungs herab und verschloß wirkungsvoll den Eingang zur Höhle.

Chane notierte sorgfältig die Position der Höhle und steuerte den Schlitten zurück zum Schiff.

Als er alles erledigt hatte, ließ er das Schiff in einem Gewaltstart aus dem Tal steigen. Es war ein beinahe selbstmörderisches Risiko, aus dem engen Schacht dieses Tals zu starten, also wollte er es schnell hinter sich haben – oder für immer.

Er schaffte es. Er verließ den toten Planeten, passierte die grelle rote Sonne und setzte Kurs auf Rith.
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Der Sturm fegte über die Nachtseite von Rith, auf der die kleine Hauptstadt Erons lag. Chane hatte auf die Stürme gezählt und sein Schiff erst auf den Planeten zugesteuert, als er sicher war, daß ein weiteres jener endlosen Unwetter tobte.

Die Schiffe der Sternenwölfe waren aufgrund ihrer kleinen, nadelschlanken Gestalt, die dazu diente, plötzliche Kurswechsel auszuhalten, die den Sternenwölfen im Raum ihre große Überlegenheit einbrachten, unverwechselbar. Und wenn ein solches Sternenwolf-Schiff auf einem anderen Planeten außer Varna zur Landung ansetzte, wurde es mit Gewißheit von einem Raketenhagel begrüßt.

Chane hatte seine Erfahrungen damit, wie die gewaltigen Unwetter auf Rith die Radar-Instrumente und Scanner verrückt spielen ließen, und so hofft er, auf dem Raumhafen landen zu können, ohne daß man ihn bemerkte.

Er brachte das Schiff gut herunter, und die undurchsichtigen Regenschauer verhinderten, daß er optisch erfaßt werden konnte. Aber auch seine eigenen Instrumente wurden durch das Unwetter dermaßen gestört, daß er eine für seine Verhältnisse miserable Landung hinlegte und froh war, daß ihn dabei niemand beobachtet hatte.

Er arbeitete jetzt sehr schnell, bevor der Sturm sich legen konnte. Er stellte die automatische Steuerung so ein, daß das Schiff in drei Minuten abheben und nach Varna starten würde und dabei unterwegs alle Himmelskörper mied. Er war verloren, wenn ein varnisches Schiff mit seinen kleinen Geheimnissen in feindliche Hände fiel.

Er grinste, während er die Schleuse öffnete und das Schiff verließ.

»Harkann wird ziemlich dumm aus dem Fell gucken, wenn sein leeres Schiff ihm nach Hause folgt.«

Der Regen, der ihm ins Gesicht schlug, fegte das Lachen hinweg.

Chane kämpfte sich durch höllische Wasserfluten und hörte gedämpft, wie hinter ihm das Schiff startete, das er gerade verlassen hatte. Er hoffte, es bis zu einem der Raumhafenverwaltungsgebäude zu schaffen, bevor das Unwetter ihn geschafft hatte.

Zwei Stunden später saß Chane in dem großen, kalten, scheunenartigen Raum, in den er vor nicht allzulanger Zeit eingebrochen war. Zwei zwergenhafte rote Gardisten bewachten ihn. Die mörderischen Blicke, mit denen sie ihn bedachten, ließen ihn vermuten, daß es die gleichen waren, die er niedergeschlagen und gefesselt hatte.

Eron und Dilullo betraten den Raum. Dilullo warf Chane einen wütenden Blick ohne jede Wärme zu.

»Na, wieder da?« fragte er.

»Danke für den herzlichen Empfang,“ John«, sagte Chane. »Deinem Anblick und dem Umstand, daß du dein sonniges Gemüt wiedergewonnen hast, entnehme ich, daß mit dir wieder alles in Ordnung ist.«

Eron verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Chane mit einem Blick an, der vernichtend wirken sollte.

Als Chane ihn nicht beachtete, brüllte der kleine rote König plötzlich: »Du hast einen meiner Aufklärer gestohlen. Wo ist er?«

Chane grinste: »Weit weg. Ich glaube nicht, daß du jhn wiedersiehst.«

Eron begann zu fluchen. »Die Leute am Raumhafen meinen gesehen zu haben, daß ein anderes Schiff dich abgesetzt hat und dann wieder gestartet ist. Was war das für ein Schiff?«

»Ein Sternenwolf-Schiff«, sagte Chane.

Erons Augen weiteten sich. Dilullo blickte Chane an, und in diesem kurzen Moment zumindest lag wieder etwas wie Wärme in seinem Blick. »Dann, Chane, warst du zu Hause auf Varna? Und bist lebendig zurückgekehrt? Wie war es?«

»Es war wunderbar, und es war gefährlich«, antwortete Chane. »Und ich bin verdammt froh, daß ich es geschafft habe.«

Eron mischte sich wütend ein. »Ihr Söldner habt mir nichts als Ärger eingebracht, seit ihr hergekommen seid. Jetzt reicht es mir. Wenn die Qajars eure Köpfe verlangen, werde ich euch an sie ausliefern. Und es wird mir nicht das geringste ausmachen, wenn sie euch langsam zu Tode rösten.«

»Entspann dich, Eron«, sagte Chane. »Es dürfte ziemlich lange dauern, bis die Qajars dich oder irgend jemand anderen wieder belästigen. Diese netten, wahnsinnigen, sadistischen, schönheitsliebenden Wesen sind nach allen Regeln der Kunst zusammengestaucht worden. Und ihre Welt ist mit außerordentlicher Gründlichkeit ausgeplündert worden. Ich glaube, daß wir für längere Zeit nicht allzuviel von ihnen hören werden.«

»Zusammengestaucht? Bei ihren Verteidigungsanlagen?« schrie Eron. »Alles Lüge! Wer sollte das geschafft haben?«

»Die Sternenwölfe«, versetzte Chane, und seine Zähne blitzten. »Und ich habe sie hingeführt.« Dann wandte er sich an Dilullo und sagte: »Wir dürften kaum jemanden getötet haben, John, aber wir haben sie gründlich gefilzt. Damit haben sie für den Spaß, den sie sich mit uns gemacht haben, bezahlt.«

»All diese Schätze!« kreischte Eron. »Und die Singenden Sonnen? Was ist mit ihnen geschehen?«

»Ich habe sie«, sagte Chane.

Eron begann erneut zu kreischen: »Lügen! Alles Lügen. Du hattest nichts, überhaupt gar nichts bei dir, als du auf Rith gelandet bist.«

Chane nickte. »Stimmt genau. Hast du gedacht, ich bringe die Singenden Sonnen hierher, damit du sie dir schnappen und uns dann einen Tritt in den Allerwertesten versetzen kannst? Kleiner Mann, so dumm bin ich auch wieder nicht!«

Eron starrte ihn an und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Das war mir klar«, versicherte er Chane, »als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Du bist ein Bastard von einem Sternenwolf!« Er ging auf Chane zu und packte ihn am Arm. »Also hast du es geschafft, wie? Erzählst du mir, wie du es angestellt hast?«

Chane erzählte. Dilullo hörte zu, betrachtete Chanes Gesicht und sagte nichts. Aber Eron wurde wieder und wieder von heftigen Lachsalven durchgeschüttelt.

»Herrlich! Herrlich!« schrie er. »Und wo sind die Singenden Sonnen jetzt?« Chane klopfte ihm auf die Schultern. »Du bist ein netter, kleiner König, Eron, und irgendwie mag ich dich. Aber bitte beleidige mich nicht mit einer solchen Frage.«

Eron zuckte die Schultern. »Ich verstehe, was du meinst. Wie es der Zufall will, bin ich die Ehrenhaftigkeit in Person. Aber ich konnte natürlich nicht erwarten, daß du das weißt. Also, sag mir jetzt, wie und wann ich meine Hälfte von den zwei Millionen Krediten Belohnung kriege. Das ist unsere Abmachung, wie du dich vielleicht erinnerst.«

»Das war unsere Abmachung«, korrigierte Chane. »Aber wie du dich sicher erinnerst, wurde diese Abmachung hinfällig, als wir mit deinen Informationen und deinem Schiff nicht einmal in die Nähe der Sonnen kamen. Die Abmachung war gestorben, und du wolltest uns an die Qajars verfüttern, falls sie nach uns verlangen sollten. Ich bin ausgebrochen, und jetzt treffen wir eine neue Abmachung.«

»Wie soll die aussehen?« fragte Eron ebenso finster wie listig.

Chane grinste. »Meine größte Schwäche ist, daß ich so großzügig bin. Sobald die Sonnen zurück auf Archernar sind, erhältst du ein Zehntel der Belohnung.«

»Ein Zehntel?« Eron begann in seiner eigenen Sprache zu fluchen, und Chane sagte: »Red Galakto, wenn du willst, daß ich dich verstehe.«

Eron verlor vollständig seinen Sinn für Humor. Sein Gesichtsausdruck versteinerte sich, und in seine Augen trat ein gefährliches Funkeln. Er starrte Chane an.

»In Ordnung«, sagte er. »Ich habe versucht, die Angelegenheit freundlich zu regeln. Aber du hast die Sonnen irgendwo versteckt und kommst hier hereinstolziert und glaubst, du hättest die Oberhand. Du vergißt, daß ich euch alle in der Hand habe. Nur ein paar Stunden rithischer Überredungskunst, und du wirst gar nicht mehr damit aufhören, alles zu erzählen, was du über die Sonnen weißt.«

Chane schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Niemand hat jemals durch Folter irgend etwas aus einem Sternenwolf herausgeholt. Und weißt du auch, warum? Weil jeder Sternenwolf, der zu einem Raubzug aufbricht, eine Drogenkapsel unter der Haut trägt, um die Geheimnisse von Varna zu schützen. Alles, was ich tun muß, ist, an einer bestimmten Stelle auf meine Haut zu drücken, und mein Körper wird absolut gefühllos. Du könntest mich den ganzen Tag lang foltern, und ich würde nicht das Geringste davon spüren.«

Eron starrte ihn zweifelnd an: »Ist das wahr?«

»Nein«, sagte Chane. »Das war ein Riesenbluff und eine Lüge.« Er brach in brüllendes Gelächter aus, und Eron fiel ein.

Dilullo sprang aus seinem Sitz. »Gott bewahre mich davor, mit Leuten Geschäfte zu machen, die glauben, daß alles ein irrsinniger Spaß ist.«

»Entspann dich, John«, beruhigte ihn Chane. »Ich denke, Eron und ich, wir verstehen uns.«

»Natürlich!« versetzte Eron, der wieder zu seiner Sind-wir-nicht-alle-gute-Freunde-Masche wechselte. Er schlug Chane auf den Rücken. »Bluff oder kein Bluff, niemand hat je einen Sternenwolf zum Reden gebracht. Setzen wir uns zusammen und verhandeln wie Ehrenmänner.«

Sie setzten sich an die Tafel. Eron ließ Krüge des starken rithischen Branntweines kommen.

Und dann noch ein paar weitere Krüge. Dilullo trank und blickte drein wie eine Gewitterwolke.

Während die Zeit voranschritt wurde deutlich, daß Eron versuchte, sie betrunken zu machen. Aber sein Plan ging nicht auf. Dilullo trank nicht viel. Chane kippte Krug um Krug mit Eron herunter, aber er konnte eine Menge mehr vertragen. Er stieß immer wieder mit Eron an und wandte sich dann von neuem gelangweilt den dekorativen Tänzerinnen zu, die wieder aufgetaucht waren.

»Fünfundzwanzig, oder ich lasse euch alle vor dem Morgengrauen niederstrahlen«, drohte Eron.

»Nicht ein Prozent, nicht einmal ein Hundertstel eines Prozentes mehr«, gab ihm Chane zu verstehen und schenkte die Krüge erneut nach.

»Bitte«, unterbrach Dilullo. »Mein Schädel brummt, mein Magen revoltiert, ich habe dieses ganze Feilschen satt.« An Eron gewandt fuhr er fort: »Zwanzig Prozent, oder vergessen Sie die Sache.«

Eron überlegte. »Vierhunderttausend Kredite. Nun ja, …« Dann fügte er hastig hinzu: »Aber ihr müßt mir zusätzlich das gestohlene Schiff ersetzen.«

Dilullo sagte: »In Ordnung, das klingt fair genug. Wie wollen Sie es haben?«

»Nicht in Galaktischen Krediten«, verlangte Eron. »Wir hier im Nebel haben kein Vertrauen zu dieser Währung. Zahlen Sie mich in Edelsteinen aus. Ich werde Ihnen eine Liste mitgeben.«

Dann fügte er hinzu: »Noch eines. Nur damit Sie nicht versehentlich vergessen sollten mit meinem Anteil zurückzukommen, werde ich Ihren Freund Chane als Gast in meinem Hause behalten. Er ist ein guter Zechgenosse.«

»Ich war mir ziemlich sicher, daß du auf irgendeiner kleinen Bedingung bestehen würdest«, sagte Chane. »In Ordnung.« Er sah Dilullo an und sagte: »Ich sage dir morgen, wo die Sonnen versteckt sind, so daß du sie nach Archernar bringen kannst.«

»Ja, warte um Himmels willen bis morgen damit. In deinem jetzigen Zustand würde ich keine Wegbeschreibungen von dir befolgen, egal wohin.«

Am Morgen, nachdem Chane Dilullo den Weg zum Versteck der Sonnen auf der toten Welt des roten Riesen beschrieben hatte, startete das Schiff mit den Söldnern. Chane blieb zurück. Er war Gast im Hause. Ein Ehrengast. Und kleine, rote Männer mit Lasern waren Tag und Nacht in seiner Nähe.

Er fand es nicht unangenehm. Eron bestand darauf, jede Nacht aufs Neue zu versuchen, ihn unter den Tisch zu trinken. Aber jede Nacht war es Eron, der mit dem Kopf auf der Tischplatte endete. Und beinahe jede Nacht versuchte Chane danach, mit einer der Tänzerinnen anzubändeln, die durchaus interessiert schienen, sich aber gleichzeitig vor ihm fürchteten.

Tage und Wochen voll endloser Unwetter zogen dahin, und Chane begann gerade, sich ansatzweise zu langweilen, als das Söldnerschiff um Landeerlaubnis anfragte.

Dilullo kam allein vom Raumhafen zum Palast und setzte ein Paket vor Eron ab.

»Da haben Sie es«, sagte er. »Sie können die Edelsteine prüfen, wenn Sie wollen.«

Eron versicherte ihm: »Ich erkenne, wenn ich einem Mann trauen kann, also besteht dazu keine Notwendigkeit. Aber wenn Sie meinen …«

Die Stunden verstrichen, während Erons Experten jeden einzelnen Stein einer sorgfältigen Prüfung unterzogen. Dann rief der kleine, rote Monarch aus: »Alles klar!«

»Ich darf hinzufügen«, sagte Dilullo, »daß sich auf unserem Schiff keine Edelsteine, keine Kredite befinden und auch sonst nichts, das irgendwelchen Wert besitzt, so daß es Ihnen nichts einbringen würde, uns zurückzuhalten.«

»Als ob ich an so etwas auch nur denken könnte!« verwahrte sich Eron. Er schlug Chane auf den Rücken. »Weißt du, ich werde dich vermissen, Sternenwolf. Mach’s gut.«

»Du auch, Eron«, gab Chane zurück. »Vielleicht findest du ja noch ein paar interessante Dinge auf Chlann, jetzt, da die Verteidigungsanlagen der Qajars durchbrochen sind.«

»Ich hasse es, diesen zärtlichen Abschied zweier Diebesherzen unterbrechen zu müssen«, versicherte Dilullo. »Aber wenn es euch nichts ausmacht …« Wenig später gingen Chane und Dilullo nebeneinander über den Raumhafen auf das Söldnerschiff zu. »Also bist du nach Varna geflogen und wieder zusammen mit den Sternenwölfen auf Raub gegangen«, sagte Dilullo. »Wie war es, nach Hause zu kommen, Chane? So wie bei mir -mit Brindisi?«

Chane überlegte. »Nicht ganz dasselbe. Die meisten Leute, die ich kannte, waren immer noch da. Aber … ich kann nicht mehr dorthin zurückkehren.«

»Weißt du«, erwiderte Dilullo, »du bist jünger als ich, das macht den Unterschied.«

Dann schloß er: »Zum Teufel mit all dieser Nostalgie. Das Zuhause eines Raumfahrers ist das All. Laß uns gehen.«
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